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    Mit der Geburt beginnt alles. Wir werden in eine Welt hineingeboren und beginnen, darin zu leben. Sobald wir den Uterus unserer Mutter verlassen, sind wir auf uns allein gestellt und müssen unseren Platz in dieser Welt finden. Wir sind einfach so da und niemand hat gefragt, ob wir da sein möchten, ob uns die Welt gefällt, in die man uns ausgespuckt hat wie einen alten Kaugummi. Es wird erwartet, dass wir funktionieren, und zwar von Anfang an. Wenn wir nicht artig sind, werden wir bestraft und wenn wir tun, was man uns sagt, dann werden wir belohnt. So war es immer und so wird es immer bleiben. Wieso sollte sich auch etwas ändern? So wie es ist, funktioniert es seit Anbeginn des Lebens. Es gibt Geschichten über Rebellen, die in der Lage wären, die Welt zu verändern, die in der Lage wären, alles zu verändern – Legenden, die wir aus dem Buch kennen, woraus uns als Kind vorgelesen wurde. Wir träumten nachts davon, ebenfalls zur Legende zu werden und etwas Außergewöhnliches zu vollbringen, irgendetwas, das die Welt noch nie gesehen hat. Doch eines Tages wachen wir auf aus diesem wunderschönen Traum und stellen fest, dass wir im Leben noch nichts erreicht haben. Wir haben gelebt, Tag für Tag und immer in der Norm, ohne unserem Traum auch nur einen Schritt nähergekommen zu sein. Auch ich bin aufgewacht. Mit 16 Jahren hat es mich aus dem Traum gerissen, der sich Kindheit nannte, und ich habe erkennen müssen, dass ich allein war. Allein mit meinen Sorgen und Ängsten und allein mit meinen Fragen. Niemand kann sie mir beantworten und niemanden interessiert es. Es ist belanglos, solange ich funktioniere, solange ich mich einfüge in das Bild, das gemeinhin als »Familie« bezeichnet wird. Also passe ich mich an, um nicht unterzugehen. Ich spiele die pubertierende Tochter und reagiere, wie man es von mir erwartet. Doch Nacht für Nacht verzweifle ich in der Dunkelheit und stelle mir die alles entscheidende Frage: ›Wer bin ich‹
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    Verschiedene Welten


    
      

    


    


    Vor mir lag der Sonnenuntergang. Die warmen Farben erinnerten mich an einen Laubwald im Herbst, kurz bevor die Blätter fielen und der Winter hereinbrach. Nur von meinem Lieblingsplatz aus sah man die volle Schönheit eines endenden Tages. Schon als kleines Mädchen kam ich Abend für Abend hier herauf und malte den Sonnenuntergang mit den Fingern nach. Hier oben auf dem Dach des Ostflügels unseres Hauses war ich zu Hause. Nicht etwa in meinem Zimmer mit den hohen Stuckdecken und dem breiten Himmelbett oder im gemütlichen Salon im Westflügel mit dem großen Kamin, der im Winter mit seinem prasselnden Feuer Schutz vor der Kälte bot. Ich hatte diesen Platz von Anfang an gewählt, denn er gab mir Geborgenheit. Hier gab es keine einengenden Wände, sondern nur das blaue Dach des Himmels. Ich liebte alles hier oben. Mit den Jahren hatte ich mehr und mehr Details hinzugefügt. Das kleine, rote Sofa, auf dem ich gerade saß, hatte ich in einem kleinen Möbelladen in Twinkle-West entdeckt. Einmal Probe gesessen, musste ich es einfach haben. Der weiße, antike Schrank mit den goldenen Türgriffen passte perfekt hierher – genau das dachte ich mir auch in dem Antiquitätengeschäft hier in Twinkle-East. Sicher, alles war ein wenig zusammengewürfelt, doch genau das machte den Charme meines kleinen Paradieses aus. Die hübschen Lichterketten, die ich wie Blumenranken um das Geländer und die zierliche Wendeltreppe hinauf zu meinem Turm geschlungen hatte, tauchten alles in schummriges Licht, wenn die Dunkelheit hereinbrach. Die meiste Zeit des Tages verbrachte ich hier oben, sogar die meisten Nächte. Wie oft war ich schon geflohen vor Albträumen oder bösen Gedanken hinauf in meinen Turm, wo es mir nicht mehr schwerfiel, alles zu vergessen. Die Aussicht über die ganze Stadt und die absolute Stille waren tröstlicher als alles, was mir ein Mensch hätte sagen können. Oft hasste ich unser Haus, weil es so groß war. Doch in Momenten wie diesen war ich dankbar dafür. Der Vorteil an den großen, alten, aber gut restaurierten Villen hier in der Gegend war, dass man sich immer irgendwo verstecken konnte, zumal in unserem Haus nur vier Personen lebten. In den ruhigen Momenten hier oben dachte ich viel über meine Familie nach, vor allem über meine Schwester Kaja. Wenn ich der Pluspol war, war sie mein Minuspol und wenn ich Dr. Jekyll war, dann war sie mein Mr. Hyde. Ich wäre schneller fertig, wenn ich unsere Gemeinsamkeiten aufzählen würde, als das, worin wir uns unterschieden. Die Sonne verschwand gerade am Horizont und eine frische Brise wirbelte mein Haar durcheinander. Ich strich es glatt und wusste, dass es nun Zeit für mich war, das Dach zu verlassen. Bald würden meine Eltern zurückkehren und mich zum gemeinsamen Dinner erwarten. Langsam erhob ich mich von meinem geliebten, kleinen Sofa und schaute für heute ein letztes Mal hoch zu meinem Turm. Ich knipste die Lichterketten aus und ging rückwärts durch die schwere Holztür mit dem rostigen Schloss. Leider war es so verschlissen, dass ich mein Dach nicht abschließen konnte, doch wahrscheinlich war das auch gut so. Meine Familie würde eine verschlossene Tür nur stutzig machen. Der Weg zu meinem Zimmer im Südflügel führte über mehrere Treppen und zog sich über lange Gänge. An den Wänden hingen die gewohnten Ahnengemälde, wie es sich für Familien unseres Standes gehörte. Ich sah sie schon nicht mehr, doch früher hatte ich immer Angst vor den vielen leeren Augenpaaren gehabt, die mich zu verfolgen schienen. Der rote Teppich, der in allen Gängen präsent war, verlieh dem Gesamteindruck des Hauses ein majestätisches Gesicht, genau wie die hohen Stuckdecken und die Kerzenleuchter an den Wänden, die in regelmäßigen Abständen zu den Gemälden angebracht waren. Endlich in meinem Zimmer angekommen, öffnete ich die schwere, weiße Flügeltür nur an einer Seite und trat hindurch in mein persönliches Barockrefugium. Zumindest sollte es ursprünglich ein Refugium werden. Auch wenn ich Barock liebte und meinen Stil sicher danach ausgerichtet hatte, war mir mein Zimmer einfach zu groß und pompös. Ich fühlte mich jedes Mal verloren, wenn ich auf dem riesigen Bett saß. Der Teppich in altrosa, die weißen Schränke und Kommoden mit den goldenen Verzierungen und nicht zuletzt der riesige Schuhschrank, der etwas abseits stand, ließen darauf schließen, dass hier ein Mädchen wohnte. Ich ging hinüber zu dem großen Fenster, das bis zum Boden reichte und schaute hinaus. Von hier aus hatte ich einen perfekten Blick auf das große, schmiedeeiserne Eingangstor und wusste somit immer, wenn meine Eltern nach Hause kamen. Von meinem Dach sah ich dagegen den wundervoll angelegten Garten mit den perfekt zugeschnittenen Hecken und den Blumenarrangements, die liebevoll von unserer Gärtnerin Olga gepflegt wurden. Der Blick zum Garten war mir natürlich lieber, doch es war ein Vorteil zu wissen, wann wer im Hause war. Gerade gingen die Laternen an und überall funkelten kleine Lichter am Rande der Einfahrt und an den Gehwegen. Ich musste mich langsam beeilen, wenn ich rechtzeitig unten im großen Saal zum Dinner sein wollte. Ich ging zu meinem Schrank und strich mit einer Hand über meine Kleider. Immerhin war ich auch ein Mädchen und wollte hübsch aussehen, deshalb nahm der Umfang meiner Garderobe immer mehr zu. Ich suchte ein dunkelblaues Kleid mit dem passenden Unterrock heraus, für das ich mich entschieden hatte. Es war ein wenig umständlich, die Corsage allein zu binden, doch mittlerweile hatte ich schon genug Übung darin. Dann zog ich den Unterrock an und streifte den dunkelblau schimmernden Rock mit den schwarzen Spitzeneinsätzen darüber. Ich ging zu meinem Kosmetiktisch mit dem großen Spiegel und dem verspielten kleinen Hocker davor, setzte mich und nahm meine Haarbürste. Beim Kämmen meiner von Natur aus blutroten, langen Haare betrachtete ich mich im Spiegel. Ich war keine Schönheit, eher etwas speziell. Ich kannte niemanden außer mir mit tiefblauen Augen, die mit einem schwarzen Wimpernkreis umrandet waren oder der blassen Haut, die glatt über meine Wangenknochen spannte. Die vollen Lippen konnte man als durchaus passabel, fast sogar schön gelten lassen. Doch all diese Merkmale, mein komplettes Aussehen … man sollte meinen, solch dominante Züge ließen sich in der Familie wiederfinden, doch niemand aus meiner Familie war mir ähnlich. Meine Mutter Holly und meine Schwester waren beide gesegnet mit welligem, weißblondem Haar, einem ebenmäßig gebräunten Teint und smaragdgrünen Augen. Mein Vater Roberto hatte dunkle Locken, karamellfarbene Haut und fast schwarze Augen, mit denen er bei jeder Frau das Herz schmelzen ließ. Das war meine Familie, so war ich groß geworden. Ich kannte es nicht anders und ich dachte auch nicht weiter darüber nach. Wahrscheinlich brauchte ich einfach eine Konstante in meinem Leben, die immer da sein würde, auch wenn diese Konstante noch so anstrengend war. Als ich mit meinen Haaren fertig war, atmete ich tief durch. Es würde ein ganz normales Abendessen werden und doch war heute ein besonderer Abend. Morgen begann das neue Schuljahr und die Ferien waren vorbei. Ich freute mich zwar, meine Freunde wiederzusehen – auch wenn die Liste sehr kurz war – doch ich wusste auch, dass wir wie immer die Außenseiter sein würden. Mit der Zeit findet man sich zwar damit ab, aber es gibt Momente, in denen es einfach nur schrecklich ist. Das beste Beispiel: Meine eigene Schwester hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mit ihren lieben Freunden zu uns zu kommen, nur um uns zu bemitleiden und als armselig zu bezeichnen. Nicht täglich, aber doch oft genug, um mir den Schulalltag erheblich zu erschweren. Doch daran wollte ich heute noch nicht denken, also rückte ich die große Schleife hinten an meinem Kleid zurecht und ging noch einmal zum Fenster. Gerade öffnete sich das Tor und der schwarze Van mit meinen Eltern bog in die Einfahrt. Es war alles wie jeden Abend. Ich machte mich also auf zum großen Saal im Südflügel. Die letzten Schritte rannte ich, denn ich war spät dran. Wie immer hatte ich den Weg vom Westflügel in den Südflügel unterschätzt. Am großen Saal angekommen, war ich ein wenig außer Atem. Leise öffnete ich die schwere Holztür zum Saal und trat ein.
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    Ein ganz »normales Abendessen«


    
      

    


    


    
D»a bist du ja endlich, Witch.« Die ganze Familie saß schon an der großen Tafel und wartete nur noch auf mich, und wenn meine Mutter etwas nicht mochte, dann war das Unpünktlichkeit.


    »Entschuldige, Mutter.«


    »Sei ihr nicht böse, Mutter, du weißt doch, dass unsere Witch nicht die Schnellste ist.« Kaja mischte sich sofort mit gespieltem Mitleid ein. »Ich hatte es auch nicht anders erwartet.«


    »Danke, Kaja, dass du solche Rücksicht auf mich nimmst.« Gegen trockene Ironie war sie meistens machtlos, also war das in diesem Spiel meine stärkste Waffe.


    »Setz dich, Witch. Das Essen wird jeden Moment serviert.« Mein Vater, der an seinem gewohnten Platz an der Stirnseite der Tafel saß, erstickte den sich anbahnenden Streit im Keim. Er war ein sehr autoritärer Vater, wenn es um die Erziehung ging und doch war er als Mann eher ruhig und überließ meiner Mutter das Reden. Geräuschlos setzte ich mich auf meinen Platz an der riesigen Tafel. Hier war Platz für mindestens 40 Personen, doch wir hatten schon lange nicht mehr so viele Gäste.


    »Also Mädchen, wie war euer Tag?« Meine Mutter legte Wert auf ein gutes Tischgespräch und hatte in Kaja die perfekte Gesprächspartnerin. Sie begann sofort von ihrem fabulösen Nachmittag zu berichten und ich wusste, dass es jetzt an der Zeit war, mein Gehör abzuschalten. Während ich vor mich hinträumte, fiel mein Blick auf meinen Vater. Auch er hatte anscheinend kein großes Interesse an den Geschichten von Kaja. Zu seiner Verteidigung muss ich aber sagen, dass diese auch nie sonderlich spannend waren. Sie erzählte von jeder Kleinigkeit, die sie am Tag unternommen hatte und meine Mutter ermunterte sie noch, indem sie ihr aufmerksam zuhörte.


    »Na, das hört sich doch vielversprechend an. Was ist mit dir, Witch, wie war dein Tag? Witch?« Ich hatte nicht bemerkt, dass Kaja ihren Bericht schon beendet hatte und ich nun an der Reihe war.


    »Ja?«


    »Deine Schwester hat jetzt so viel erzählt. Warum sagst du nicht einmal, was du heute gemacht hast? Ich erinnere mich nicht, dass du uns in den letzten Tagen an deinem Leben hast teilhaben lassen.«


    »Ich war auf meinem Dach und habe heute Vormittag ein wenig gelesen. Danach habe ich den Aufsatz beendet, den wir morgen in der Schule abgeben müssen.«


    »Und? Ist das alles?«


    »Es war ein ziemlich langer Aufsatz.«


    »Nun gut. Ich schätze, wir können froh sein, dass du überhaupt etwas gemacht hast, außer den lieben langen Tag auf den Horizont zu starren.«


    »Ja, ich schätze, das könnt ihr.«


    Für mich war diese Unterhaltung beendet, genau wie für meine Mutter. Ich war es leid, mich ständig dafür rechtfertigen zu müssen, wie ich meine Tage verbrachte. Ich schaute hinüber zu meinem Vater, um ein klein wenig Unterstützung von ihm zu erhaschen, doch er rutschte nur ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her.


    »Wo bleibt denn nun das Essen?« Er war ein sehr ungeduldiger Mann, wenn es um sein leibliches Wohl ging. Als Geschäftsführer (und Koch) des beliebtesten Restaurants der Stadt konnte er sich das wahrscheinlich auch leisten.


    »Du bist ein so ungeduldiger Mensch! Die Köchin kann nun einmal nicht zaubern und wir warten wirklich noch nicht sehr lange.« Meine Mutter versuchte nun bereits seit 20 Jahren, ihm die Ungeduld abzugewöhnen. Eins musste man ihr lassen: ›Sie war darin sehr hartnäckig und gab nicht so schnell auf.‹


    »Wir hätten eben doch die Hexe einstellen sollen und nicht diese unfähige Zwergenfrau.«


    »Hör doch endlich auf, mir Vorwürfe zu machen! Wir haben Trudi gemeinsam ausgewählt, weil ihre Referenzen für sich sprachen.« Diese Diskussion führten sie mittlerweile jeden Abend und weder meine Mutter noch mein Vater wurden ihrer überdrüssig.


    »Offensichtlich war das jedoch ein Fehler.« Vater murmelte diesen Satz in sich hinein, denn er wusste, dass meine Mutter im Diskutieren unbesiegbar war. Sie wollte gerade etwas erwidern, als das Signal ertönte, welches das Essen ankündigte.


    »Na endlich. Wurde ja auch Zeit.« Mein Vater verschränkte wie üblich die Arme vor seiner Brust, als die Türen aufgingen und die alltägliche Prozedur begann. Trudi – besagte Zwergenfrau, die unsere neue Köchin war – hatte eine Auswahl zusammengestellt und führte sie uns vor. Tablett für Tablett flog mittels Magie herein, schwebte zu jedem am Tisch und wenn es niemand haben wollte, flog es wieder zurück in die Küche. Während ich immer das Erstbeste nahm, führte Vater sein kritisches Gutachten erst bei allen Gerichten durch, bevor er sich für eine Mahlzeit entschied. Eigentlich gilt bei dieser Prozedur die Regel, still zu sein, aber Mutter und Kaja berührte das noch nie. Sie unterhielten sich gerade über das neue Kleid meiner Mutter. Sie liebte die Zwanzigerjahre so sehr, wie ich Barock liebte und trug deshalb immer diese eleganten, knielangen Kleider in Pastelltönen und dazu passende Ketten und Ohrringe. Auch ihre Frisuren waren aufwändig mit Federn, Bändern und manchmal Perlen verziert. Zu besonderen Anlässen trug sie natürlich auch weiße Satinhandschuhe, die bis über den Ellbogen reichten. Ich fand sie schon immer schön, genau wie Kaja. Doch ihr Charakter machte es mir nicht möglich, diese Schönheit auch im Inneren zu erkennen. Im Moment beteiligte ich mich nur körperlich an diesem Familienabend. Meine Rolle ist die der geistesabwesenden Tochter, die nur darauf wartet, die Tafel verlassen zu dürfen und, wie gewohnt, war ich als Erste mit dem Essen fertig. Ich wischte mir mit der Serviette über den Mund und räusperte mich dann.


    »Also, liebe Familie, morgen beginnt die Schule und so sehr mich diese Abende mit euch erfreuen, würde ich heute sehr gern zeitig zu Bett gehen.« Man hatte mir schon immer beigebracht, wie man sich höflich und respektvoll artikulierte und auch wenn ich dem meine eigene, ironische Note verliehen hatte, war ich bedacht darauf, mich immer angemessen auszudrücken.


    »Es freut mich zu hören, dass du dem morgigen Tag so verantwortungsbewusst entgegengehst, vielleicht sollte das deine Schwester auch beizeiten tun.« Zu meiner Verwunderung war es mein Vater, der gerade sprach. Ich musste mir ein kleines Kichern verkneifen, da er zum ersten Mal die Andeutung gemacht hatte, dass ich verantwortungsbewusster als Kaja sei.


    »Danke, Vater.« Ich schenkte ihm ein ernst gemeintes, strahlendes Lächeln und stand auf. Beim Hinausgehen wünschte ich allen eine gute Nacht, bevor ich die Tür hinter mir mit einem Schmunzeln ins Schloss fallen ließ.


    


    Ich hatte mich noch nicht weit vom großen Saal entfernt, als ich hastige Schritte hinter mir hörte. Dem gedämpften Klackern von Absätzen zufolge, konnten es nur meine Mutter oder Kaja sein, wobei ich nur auf eine Person tippte.


    »Dein Zimmer liegt in einem anderen Flügel, Schwester.« Ich drehte mich um und sah, wie sie auf mich zu rannte.


    »Du Heuchlerin! Das hat dir gefallen, nicht wahr? Mich zu demütigen und als verantwortungslos hinzustellen!« Sie packte mich am Arm und zog mich weiter bis zum Treppenansatz. Dort stellte sie sich auf die erste Stufe, um mich von oben herab böse anzufunkeln.


    »Zunächst einmal habe nicht ich dich als verantwortungslos hingestellt, sondern unser Vater und selbst wenn ich es gewesen wäre, dann hättest du trotzdem kein Recht, mich am Arm zu packen und hinter dir herzuziehen wie damals den armen Welpen, den dir unsere Eltern zum Geburtstag geschenkt haben.« Beim letzten Teil des Satzes befreite ich mich ruckartig aus ihrem Griff.


    »Ach bitte, komm mir doch nicht mit diesem Köter! Außerdem ist das doch nur Scharade von dir, denn du würdest nie ernsthaft eher ins Bett gehen, nur weil morgen die Schule beginnt. Lass mich raten, du wolltest dich eher wieder verkriechen und selbst bemitleiden.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und schnaubte verächtlich.


    »Es ist ganz allein meine Sache, wann und warum ich mich zu Bett begebe, doch ich will dich nicht im Ungewissen lassen, was meine Abendplanung angeht. Für dich jetzt also zum Mitschreiben: Ich werde mich jetzt in mein Bad begeben, mir die Zähne putzen und anschließend ins Bett gehen und es ist mir vollkommen egal, was du davon hältst.«


    Ich hatte es satt, mich von meiner Schwester wie einen räudigen Köter behandeln zu lassen. Mit einem großen Bogen ging ich um sie herum auf die Treppe und ignorierte alle Beschimpfungen, die sie mir danach noch an den Kopf warf. Wütend ging ich den restlichen Weg zu meinem Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich unterdrückte das Bedürfnis, irgendetwas durch die Gegend zu schmeißen und ging stattdessen zu meinem Kleiderschrank. Schnell hatte ich mein Kleid ausgezogen und säuberlich wieder in den Schrank gehängt. Dafür holte ich nun meinen schwarzen Bademantel heraus. Die Schuhe schmiss ich achtlos vor meinen Schuhschrank. In meinen Bademantel sicher eingehüllt, ging ich hinaus auf den Gang und wollte gerade barfuß zu meinem Bad gehen.


    »Ist dir nicht kalt ohne Schuhe?« Ich erschrak fürchterlich, als plötzlich mein Vater hinter mir stand.


    »Oh mein Gott, Vater!« Mein Herz brauchte einen Moment, bis es seinen Rhythmus wiedergefunden hatte.


    »Entschuldige bitte, ich wollte nicht, dass du dich so erschreckst.« Er legte mir die Hand auf die Schulter, um das Gesagte zu verdeutlichen.


    »Schon gut. Es geht schon wieder. Ich war nur so erschrocken, weil ich dich noch nie um die Uhrzeit vor meinem Zimmer angetroffen habe.« Ich hatte das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.


    »Ja, du hast recht; normalerweise bin ich nicht mehr hier nach 21 Uhr. Mir kam es nur seltsam vor, dass Kaja dir so schnell nachlief, als du das Abendessen etwas zeitiger verlassen hast. Gab es irgendeinen Vorfall?« Das war das erste Mal, dass mein Vater Interesse an den Streitereien zwischen mir und meiner Schwester hatte. Das ließ mich nun doch aufhorchen.


    »Oh ja, sie hatte kurz mit mir sprechen wollen. Es gibt da so eine Sache in der Schule, bei der sie noch Hilfe brauchte.« Ich hatte absolut keine Ahnung, wieso ich Kaja deckte. Es wäre nur zu verständlich gewesen, wenn ich meinem Vater gegenüber die richtige Geschichte erzählt hätte. Wahrscheinlich wollte ich einfach nur nicht über Kaja sprechen, wenn mein Vater sich schon einmal die Mühe gemacht hatte, am Abend noch einmal zu mir zu kommen. Das hatte er seit meinem zehnten Lebensjahr nicht mehr getan.


    »Dann bin ich beruhigt. Ich mag es nicht, wenn meine Töchter so verfeindet sind. Eure Mutter und ich lieben euch beide sehr und auch wenn deine Mutter oft den Eindruck erweckt, dass sie Kaja bevorzugt – denke das nicht von ihr. Ihr seid beide unsere Töchter und ich könnte das nicht ertragen, wenn sich eine von euch vernachlässigt fühlen würde. Du bist anders als deine Schwester, das warst du schon immer, doch du liegst uns genauso sehr am Herzen, mein Liebes.« Er streichelte mir mit dem Handrücken über die Wange und ich bemerkte ein leichtes Glitzern in seinen Augen. Ich nahm seine Hand in meine und umarmte ihn dann. Schon lange hatte ich meinen Vater nicht mehr so viel in einem Stück sagen hören, vor allem nicht zu mir. Ich war gerührt und musste mir eine Träne abwischen, die bereits über meine Wange lief.


    »Danke, Paps. Das weiß ich. Ich liebe euch auch.« Die Worte kamen nur gedämpft aus meinem Mund, weil er mich jetzt fest im Arm hielt. Er streichelte mir noch einmal übers Haar und lockerte dann seine Umarmung.


    »Na los, geh’ Zähne putzen und dann ab ins Bett.« Mit einem leichten Klaps auf den Po ließ er mich frei und ich schenkte ihm noch ein Lächeln, bevor ich mich zum Bad entfernte. Ich war immer noch ganz aufgekratzt durch diese Gefühlsduselei, doch es war genau das, was ich vermisst und gebraucht hatte. Vielleicht würde dieses neue Jahr doch nicht so trostlos werden wie die Jahre zuvor.
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    Neues Schuljahr, neues Glück?



    
      

    


    


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich guter Dinge. Die Sonne schien bereits mit hellen Strahlen in mein Zimmer und mein Wecker hatte noch nicht geklingelt. Ich konnte mir also Zeit lassen bei meinen morgendlichen Aktivitäten. Nachdem ich mein Bett gemacht hatte, ging ich als Erstes zu meinem Kleiderschrank und überlegte, was ich anziehen könnte. Mein Blick fiel sofort auf das Kleid, das ich in den Ferien bei meinem Lieblingsdesigner ergattert hatte. Es hatte die Farbe von reifen Brombeeren und der obere Teil war gerade und schlicht geschnitten. Das Besondere an diesem Kleid war der mit ausgefallener Spitze besetzte Rock, welcher der Grund dafür war, dass ich es unbedingt haben musste. Ich nahm das Kleid vom Bügel und legte es behutsam aufs Bett, dann zog ich meinen Morgenmantel über und ging ins Bad. Beim ersten Blick in den Spiegel traf mich ein kleiner Schlag. Meine Haare waren so zerzaust wie lange nicht mehr und es zeichneten sich dunkle Augenringe auf meinem Gesicht ab. Kurzerhand beschloss ich zu duschen und aus Zeitgründen – morgendliches Duschen stand für heute nicht auf meinem Plan – beanspruchte ich die magischen Dienste meines Bades. Eigentlich übernahm ich das lieber selbst, aber wenn die Zeit einmal knapp wurde, dann war so ein selbstarbeitender Schwamm wirklich Gold wert. Ich zog mich also aus, stieg in die Wanne und ließ meine Utensilien für mich arbeiten, was mittels Fingerschnippen möglich war. An sich war es eine gute Sache, immerhin musste man nur einmal in die Dusche springen und kam komplett gestylt wieder heraus. Zum Schluss bedankte ich mich dann bei allen Utensilien – so gehörte sich das eben – und nachdem ich meinen Morgenmantel wieder übergezogen hatte, schaute ich erneut in den Spiegel. Die Augenringe waren nicht mehr zu sehen und meine Haare fielen in leichten Wellen über meine Schultern. Zufrieden ging ich zurück in mein Zimmer und zog mein neues Kleid an.


    Ehe ich zum Frühstück ging, griff ich nach meiner Kette. Sie war schwarz mit einem ebenso schwarzen Spinnenanhänger daran. Die Spinne hatte einen kleinen Rubin auf dem Rücken und schmückte meinen Hals täglich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, diese Kette selbst gekauft zu haben, denn ich hatte sie, seit ich denken konnte. Mit meiner Tasche unterm Arm verließ ich mein Zimmer und ging hinunter in die Küche. Meine Eltern hatten das Haus schon zeitig verlassen und nur Trudi, die Köchin, war noch in der Küche und wartete mit dem Frühstück auf mich und Kaja. Wie an jedem ersten Schultag ließ meine Schwester ewig auf sich warten und deshalb frühstückte ich allein. Sie kam erst die Treppe herunterspaziert, als ich schon zehn Minuten fix und fertig an der Haustür stand. Natürlich hatte sie alle Register gezogen und sich nach allen Regeln der Kunst in Schale geworfen. Sie trug ein hellrosafarbenes Kleid mit einem langen, bauschigen Rock, dazu eine kleine, farblich passende Tasche und eine silberne Halskette mit einem großen Diamanten als Anhänger. Ihre weißblonden Haare hatte sie zur Seite gesteckt und mit kleinen Perlen verziert. Sie würde glatt als Kaiserin Sissi 2.0 durchgehen. Es war Tradition, am ersten Schultag jedem zu zeigen, dass man jemand von Bedeutung war und darauf verstand sich Kaja besonders gut: ›Anderen zu zeigen, dass sie ein Jemand war.‹


    »Bin ich spät?« Sie sah ernsthaft verwirrt aus, weil ich schon wartend an der Eingangstür stand.


    »Ist die Frage ernst gemeint?« Ich drehte mit den Augen und gab ihr zu verstehen, dass es eine rhetorische Frage war.


    »Es dauert nun mal, so gut auszusehen. Und …«


    »Erzähl es der Hand und komm jetzt endlich. Der erste Schultag und wir kommen zu spät … nicht, dass es mich wundern würde.« Den letzten Satzteil murmelte ich auf dem Weg zum Wagen so vor mich hin und doch war ich mir sicher, dass Kaja ihn vernommen hatte.


    Edward, unser persönlicher Chauffeur und Kammerdiener, lächelte breit, als ich in den Wagen stieg. Vor ein paar Jahren hatte er einen tragischen Autounfall, bei dem er ein Auge verlor. Seitdem trug er eine Augenklappe. Meine Eltern waren sich eine Zeit lang nicht sicher, ob es gefährlich war, uns mit ihm fahren zu lassen, doch er bewies sein Können schon viele Male.


    »Und? Freust du dich schon auf die Schule?«


    »Das soll hoffentlich ein Scherz sein?«


    »Natürlich, ich weiß doch, dass du es kaum erwarten kannst.« Wir lachten beide herzhaft, da wir dieses Gespräch an jedem ersten Schultag führten. Unglücklicherweise stieg Kaja im selben Moment in den Wagen und unser Lachen fand ein abruptes Ende.


    »Was ist bitteschön so lustig?« Wenn Kaja in einen Witz nicht eingeweiht war, neigte sie häufig dazu zu denken, man lache über sie. Diese Tatsache nutzte ich zu gern aus, um sie ein klein wenig zu verunsichern.


    »Dein Kleid, was sonst?« Ich zwinkerte ihr zu.


    »Ich lach mich tot. Kann es dann jetzt losgehen?«


    »Natürlich. Es tut mir leid, dass ich so lange im Bad stand, nur um so gut auszusehen« Ich strich mir bei der Bemerkung durchs Haar, um zu betonen, was ich meinte. Ed konnte sich ein Grinsen in meine Richtung nicht verkneifen. Er hatte definitiv den meisten Humor auf unserem Stück Land. Mit ihm musste man einfach lachen, selbst wenn man noch so am Boden war. Außerdem war er über die Jahre ein echter Freund geworden und ich hatte im Gegensatz zu Kaja kein Problem damit, mich mit dem »Gesindel« abzugeben, da ich die Einteilung in Kasten mehr als absurd fand. Ed fuhr los und entgegen meinen Erwartungen schafften wir es sogar rechtzeitig zur Schule. Es hatte sich nichts verändert seit dem letzten Schuljahr. Die Uhr schlug gerade zehn und die gesammelten Grüppchen auf dem Schulhof lösten sich auf und strömten als große Masse durch die zweiflügeligen, schweren Holztüren. Das alte Gemäuer hatte seinen Charme über die Jahrtausende nicht verloren. Der große Glockenturm wog im Wind hin und her und die große Glaskuppel glitzerte von der daraufscheinenden Sonne. Ich hielt Ausschau nach meinen Freunden, sah aber stattdessen nur Kajas Clique. Kaum kam der Wagen zum Stehen, war sie auch schon ausgestiegen und lief heftig winkend über den Schulhof.


    »Bis später, Ed.« Ich verabschiedete mich auch stellvertretend für meine Schwester.


    »Viel Spaß.« Ich ignorierte die erneute Anspielung auf unser Gespräch von vorhin und stieg aus. Ich hatte noch nicht ganz beide Füße auf dem Boden, als mir meine Freundin Milly um den Hals fiel.


    »Witch! Wie waren deine Ferien? Hast du alle Hausaufgaben gemacht? Du musst mir unbedingt alles erzählen!« Sie hätte ebenso gut mit einem Gewehr auf mich zielen können, doch sie entschied sich für die subtilere Variante. Ihr feines violettes Haar wog im Wind und ihre goldgelben Augen schauten mich erwartungsvoll an. Ich hatte mich immer gefragt, warum sie eine Außenseiterin war, immerhin war sie hübsch und es gab noch ein paar andere Hexen von ihrer Sorte hier auf der Schule. Wir haben nie richtig darüber geredet und da ich nicht wusste, welche traurige Geschichte sich dahinter verbarg, fragte ich auch nicht nach.


    »Hallo Milly. Lass mich doch erst einmal kurz atmen.«


    »Oh, entschuldige. Du musst mir trotzdem alles erzählen.« Sie entließ mich aus ihrer stürmischen Umarmung.


    »Sicher, aber lass uns vorher reingehen. Übrigens hallo Bob, hattest du etwas gesagt?« Ich mochte es nicht, wenn er sich von Milly so in den Hintergrund drängen ließ. Auch wenn sie so etwas wie ein Paar waren, war ich auch mit ihm befreundet und dementsprechend wollte ich begrüßt werden.


    »Hallo.« Er lächelte mich schuldbewusst an. Von Bob wusste ich nur das Nötigste. Er wohnte in Twinkle-West und war 16, genau wie ich und Milly. Ansonsten war er ein Sonderling wie er im Buche stand. Die dicke Hornbrille verdeckte seine eigentlich schönen, braunen Augen und sein Haar war immer zerzaust, als käme er frisch aus einem Windsturm. Wir gingen den langen, hellen Flur mit den unzähligen Türen entlang. Das Licht kam durch ein Glasdach über uns. Man hatte diese Lösung in allen Fluren gewählt, damit das natürliche Licht die Stimmung der Schüler belebte. Ab und an funktionierte das sogar. In der ersten Stunde hatten wir ›Kreatives Wahrsagen‹ bei Miss Harry, mein Lieblingsfach – das machte den Anfang etwas leichter. Milly ging zuerst durch das große Portrait, welches als Tür diente. Es ist immer ein anderes Motiv zu sehen, das kommt ganz auf die Laune von Miss Harry an. Heute war es eine wunderschöne Sonnenblume. Nach Bob stieg auch ich durch das Bild in unsere Klassengalerie. Miss Harry hatte einen Hang zum Kitsch. Jedes freie Stückchen Wand war mit einem Bild, einem Foto oder einem anderen, kleinen Accessoire bestückt und gerade das machte Miss Harry so sympathisch, denn ihr lag noch etwas daran, dass sich die Schüler bei ihr wohlfühlten. Alles war so wie immer bis hin zu den hübschen, kleinen Vasen, die auf jedem Tisch standen. Doch dann schien sich der Raum endlos um mich zu drehen, wie in einem abstrakten wunderschönen Traum. Sein Blick traf den meinen und ich wurde starr und unbeweglich wie eine Statue. Ganz hinten am letzten Tisch saß er mit seinen roten Haare, der blassen Haut und den tiefblauen Augen, als wäre es etwas Alltägliches. Plötzlich war er da und auf seiner Stirn schien die Frage in scharlachroten Buchstaben zu leuchten: ›Wer bist du?‹ Alles verschmolz zu einem einzigen Gefühl von Fassungslosigkeit. Wo kam er her nach so langer Zeit? War er allein? Es übermannte mich und ich konnte nur so da stehen. Selbst als Miss Harry hereinkam und mich fragte, ob alles in Ordnung sei, konnte ich nicht reagieren. Erst als sie mich an der Schulter berührte und mich besorgt ansah, wurde ich langsam wieder ich selbst. Ich musste etwas sagen.


    »E… Entschuldigung.«


    »Ist alles in Ordnung mit ihnen, Witch?«


    Alle um mich herum kicherten leise. Ich nickte nur und als ich spürte, dass meine Beine wieder einsatzfähig waren, ging ich, so schnell ich konnte, zu meinem Platz neben Milly. Sie stieß mich an, doch ich starrte nur geradeaus, um nicht versehentlich wieder die Kontrolle über mich zu verlieren.


    »Sag Bescheid, wenn sich deine Starre auflöst und ich dir endlich erzählen kann, wer das da drüben ist.«


    »Du kennst ihn!?« Ruckartig konnte ich meinen Kopf in ihre Richtung drehen und sie mit weit aufgerissenen Augen anschauen.


    »Ja. Du weißt doch, dass ich ab und an zum Direktor muss. Das letzte Mal hab’ ich ihn dort im Büro gesehen, als er sich gerade angemeldet hat.«


    »Wie lange wolltest du damit warten, mir das zu erzählen!?«


    »Mein Gott, jetzt beruhige dich doch. Ich hatte nicht mehr daran gedacht und leider war ich schon hier hinten, als du da eben deinen Anfall der Regungslosigkeit hattest.«


    »Würdest du mir dann jetzt den Rest der Geschichte erzählen, bevor ich heute noch mehr Überraschungen ertragen muss? Ich kann dir nämlich ehrlich nicht sagen, ob ich das überleben würde.«


    »Ganz entspannt, das schaffst du schon. Vielleicht helfen dir die folgenden Informationen dabei. Er heißt Kay und wohnt in Twinkle-East. Wo genau konnte ich nicht mehr hören, aber es muss irgendwo ganz bei dir in der Nähe sein. Außerdem hast du sicherlich schon bemerkt, dass er ein heißer Typ ist.« Sie zwinkerte mir zu nach dem Motto »Ran an den Speck!« und kicherte dann ihr typischen Milly-Kichern. Da ich vorhin zu sehr damit beschäftigt war, in Regungslosigkeit zu verfallen, hatte ich tatsächlich noch nicht feststellen können, ob er ein heißer Typ war – nicht, dass es mir darauf ankam, doch ich wollte schon wissen, ob es so war. Ich wagte also, auch wenn es riskant war, einen Blick zum Tisch schräg hinter uns. Wie immer hatte ich das Glück, dass er im selben Moment dasselbe vorhatte. Unsere Blicke trafen sich erneut und ich wollte mich gerade wieder umdrehen, als ein wundervolles Lächeln und eine Reihe weißer Zähne mich in ihren Bann zogen. Ich versuchte ein schwaches Lächeln zustande zu bringen, aber als sich meine Mundwinkel meinem Befehl nicht beugten, drehte ich mich schnell wieder nach vorn. Für meine Unaufmerksamkeit bekam ich einen bösen Blick von Miss Harry zugeworfen.


    »Witch, bekomme ich heute überhaupt einmal ihre ungeteilte Aufmerksamkeit?«


    »Natürlich, verzeihen sie bitte.« Ich räusperte mich und blickte dann konzentriert nach vorn – die ganze restliche Stunde. Ich war noch nie so erleichtert, den Gong am Ende einer Stunde zu hören. Ich wurde ein wenig lockerer, denn wenigstens musste ich mich jetzt nicht mehr anstrengen, nach vorn zu schauen anstatt nach hinten, doch als ich mich gerade umdrehen wollte, schoss Kay mit seinen Sachen an mir vorbei, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Ich schaute ihm mit großen Fragezeichen in den Augen hinterher, zum Glück zog mich Milly mit, bevor ich wieder in meine Starre verfallen konnte.


    »Okay, also wenn du schon mal auf jemanden stehst, dann zeige es wenigstens nur unauffällig.« Sie hatte meinen Arm gerade losgelassen und drehte sich nun zu mir um.


    »Moment. In welchem Universum stehe ich auf ihn? Er ist der erste Mensch in meinem Leben, der mir ähnelt und ich kenne ihn ja noch nicht einmal. Aber selbst wenn, würde mein Interesse rein seiner Herkunft gelten.«


    »Äh … Ja, Witch. Ich weiß, dass du ewig auf jemanden gewartet hast, der dir ähnlich ist. Aber gib es zu, du fühlst dich zu ihm hingezogen und zwar nicht auf die »gib mir Antworten und verschwinde«-Art sondern auf die »gib mir Antworten und brenn mit mir durch«-Art.«


    »Ach, du spinnst doch.«


    Eins musste ich ihr lassen, Milly hatte Menschenkenntnis. Natürlich fühlte ich mich zu ihm hingezogen, ich wusste zwar noch nicht genau, auf welche Art, aber die Tatsache musste ich mir selbst eingestehen. Irgendwann würde ich auch mit Milly darüber reden können, doch im Moment war ich mir selbst noch so unsicher, dass es besser war, meine Gedanken für mich zu behalten. Wir standen immer noch auf dem Schulhof, als Kay an uns vorüber lief.


    »Natürlich, ich spinne. Aber dass du ihm gerade hinterherschmachtest, ist dir bewusst, oder?«


    »Ich schmachte?«


    »Oh kleine Witch, wach auf! Du willst wissen, was du bist und woher du stammst, also worauf wartest du? Da drüben steht die Antwort und du brauchst nur noch deine Frage zu stellen.« Das war leichter gesagt als getan.


    »Guter Rat und wie soll ich anfangen? Etwa »Hey, ich weiß nicht wer ich bin, du vielleicht?« Das war eine ehrliche Frage, denn wie begann man ein Gespräch mit einem völlig Fremden, wenn man wusste, dass von diesem Fremden alles abhing?


    »Nein, aber ich an deiner Stelle würde mit meinem Namen beginnen und du brauchst dich noch nicht einmal bemühen, zu ihm zu laufen, das nimmt er dir nämlich gerade ab.« Milly nickte mit dem Kopf in Richtung Kay, der genau auf uns zugelaufen kam. Schlagartig konnte ich mich abermals nicht von der Stelle rühren, denn Kay stand jetzt nur wenige Zentimeter von mir entfernt und wollte offensichtlich ein Gespräch mit mir beginnen.


    »Entschuldige, du bist Witch, oder? Wir haben uns vorhin im Zimmer von Miss Harry schon einmal gesehen. Ich bräuchte ein wenig Hilfe, denn ich weiß nicht, wo wir als Nächstes Unterricht haben.« Seine Stimme war atemberaubend schön, schöner als das beste Orchester, das ich je gehört hatte.


    »Ha… Hallo.« Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich dieses Wort zustande brachte und danach waren meine Lippen erneut versiegelt. Meine Kehle und mein Mund ähnelten einer Wüste im Sommer. Milly hatte das Elend mit angesehen und schaltete sich ein.


    »Du kannst gleich mitkommen, wenn du magst. Wir wollten uns gerade auf den Weg machen. Ich bin übrigens Milly und das ist Bob.« Ich war sehr froh, dass wenigstens eine von uns beiden ihre Muttersprache nicht verlernt hatte. Meinen Rund-um-Blick hatte ich zu allem Überfluss auch noch verloren, denn erst jetzt realisierte ich, dass Bob überhaupt da war.


    »Hallo, freut mich sehr.« Kay begrüßte die anderen, während ich krampfhaft am Öffnen meines Mundes arbeitete. Ich hatte das schreckliche Gefühl, etwas sagen zu müssen, da ich zu dieser einfachen Unterhaltung bis jetzt nur ein schwaches »H… Hallo« beigetragen hatte. Peinliche Stille kam durch Millys pausenloses Gerede zum Glück nicht auf und obwohl Kay ihr eigentlich zuhören sollte, ging es ihm wie mir: Er konnte den Blick nicht von mir abwenden. Es fühlte sich nicht aufdringlich an und selbst wenn, hätte ich mich nicht beschwert, immerhin belästigte ich ihn schon den ganzen Tag mit meinen starren Blicken. Der Weg zum Horrorkabinett endete so wie er begonnen hatte: holprig. Mister Fringe war schon da, als wir ankamen und er begrüßte uns mit einem kräftigen »Sie sind zu spät!«. Schnell schlichen wir unter dem Fluchen von Mister Fringe auf unsere Plätze und ich hoffte, dass Kay sich in unsere Nähe setzen würde, denn ›Düstere Geschichte‹ war nun wirklich keine spannende Materie. Hätte man das Mister Fringe erzählt, wäre man im hohen Bogen aus diesem Kabinett geflogen, denn er liebte die blutige, gruselige und grausame Geschichte nur zu sehr. Ich konnte mir in diesem Kabinett allerdings auch keinen anderen Lehrer vorstellen. Die schweren, bordeauxroten Vorhänge, die stets zugezogen waren und kein Licht hereinließen und die flackernden Kerzen überall an den Wänden rückten ihn genau in das furchteinflößende Licht, das er für seinen Unterricht benötigte. Seine hagere Statur, die fahlen, eingefallenen Wangen und die schwarzen Augenringe verstärkten diesen Gruseleffekt noch. Einige sagen, dass er einer eigentlich ausgestorbenen Spezies angehört, welche ewig lebt und das Meiste der düsteren Geschichte selbst miterlebt hat. Wundern würde mich das nicht, aber Mister Fringe unsterblich? Wenn so die Unsterblichkeit aussah, dann wollte ich lieber irgendwann die Erde von unten anschauen. Ich wurde aus den Gedanken gerissen, als mich jemand an der Schulter antippte.


    »Magst du düstere Geschichte?« Kays Flüstern brachte mir eine Gänsehaut.


    »E… Eher nicht. Ich bin mehr für kreative Fächer.«


    »Also eine Künstlerin?«


    »Mehr oder weniger.« Ich war so nervös, dass meine Unsicherheit in jedem Wort unüberhörbar war.


    »Wo wohnst du eigentlich?«


    »Twinkle-East.«


    »Wirklich? Ich auch!«


    Leider war seine Begeisterung etwas zu laut und Mister Fringe warf ein Stück Kreide nach uns. Das war nichts Besonderes, doch normalerweise passierte es nicht in den ersten fünf Minuten einer Unterrichtsstunde, weshalb nicht nur Kay, sondern auch ich erschrocken war. Wie aus einem Munde sagten wir »Entschuldigung!« und blieben für den Rest der Stunde still auf unseren Plätzen sitzen. Milly schien dieses Phänomen sichtlich zu amüsieren, denn sie konnte sich ein breites Grinsen in meine Richtung nicht verkneifen.


    Es vergingen noch einige Stunden bis zum Schulschluss und ich war noch nie so traurig, als der Gong die letzte Stunde beendete. Ich hatte zwar kein einziges Wort mehr mit Kay gewechselt, aber die verstohlenen Blicke und sein bezauberndes Lächeln hatten mir vollkommen gereicht.


    Als wir dann auf dem Schulhof standen, winkte er Milly, Bob und mir zum Abschied, bevor er in das Auto mit den abgedunkelten Scheiben stieg. Es war eine schwarze Luxuslimousine, bei der ich den Fahrer leider nicht erkennen konnte, doch selbst in Twinkle-East sah man so ein Auto selten. Kaja war noch nicht eingestiegen, stand aber schon neben der Autotür. Ohne sie zu beachten, schlüpfte ich in den Wagen zu Ed.


    »Kennst du den Kerl, der gerade in dieses Wahnsinnsauto gestiegen ist?« Seine Begeisterung war nicht zu überhören.


    »Er ist neu in meiner Klasse.«


    »So, so.« Mehr gab Ed nicht zur Antwort außer einem verdächtigen Blick in den Rückspiegel. Als Kaja sich dann endlich auch zu uns in den Wagen bugsiert hatte, fuhren wir heim, doch ich freute mich zum ersten Mal in meinem Schülerdasein fast schon unverschämt auf den nächsten Schultag.
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    Fragwürdige Einladung



    
      

    


    


    Ich schlief unruhig in dieser Nacht und war trotzdem nicht müde, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Im Gegenteil, ich sprang aus dem Bett und rannte gleich ins Bad, ohne meinen Morgenmantel überzuziehen. Der erste Blick in den Spiegel war überraschend, denn es zeichneten sich weder dunkle Augenringe auf meinem Gesicht ab noch waren meine Haare so eine Katastrophe wie am letzten Morgen. Trotzdem hatte ich das Bedürfnis, heute besonders hübsch auszusehen. Deshalb griff ich zum Lockenstab und erneuerte die etwas ausgehangenen Wellen. Dann nahm ich meine Lieblingshaarspange – sie war mit blauen Saphiren besetzt – und steckte meine Haare zur Seite. Beim Make-up ließ ich mir von meinem magischen Bad helfen, denn dazu benötigte ich meist mehr Zeit als ich hatte. Nach dem abschließenden »Alles sitzt«-Blick rannte ich zurück in mein Zimmer. Ich hatte mir schon gestern Abend im Bett ausgemalt, was ich heute anziehen würde, deshalb war meine Kleiderauswahl heute schnell getroffen. Es sollte das einfarbige, dunkelblaue Kleid mit der tief ausgeschnittenen Korsage und der großen Schleife am Rock sein. Aus meinem Heiligtum – dem Schuhschrank – suchte ich mir noch die passenden Schuhe aus. Zum Schluss ging ich zu meinem Ganzkörperspiegel, mit dem mich eine innige Hassliebe verband, und betrachtete mich ein letztes Mal. Heute war ich zufrieden, doch es gab auch Tage, die sicherlich jedes Mädchen zur Genüge kennt; da wollte ich einfach nur, dass dieser blöde Spiegel aufhörte zu existieren. Ich ließ alles stehen und liegen, schnappte mir meine Schultasche und lief frohen Mutes in die Küche. Erstaunlicherweise war Kaja diesmal schon fertig und beäugte meine gute Laune nur kritisch.


    »Guten Morgen.«


    Ich erwartete nicht, dass Kaja meinen Gruß erwiderte, doch Trudi tat es.


    »Guten Morgen. Was möchtest du zum Frühstück essen? Das Übliche?«


    »Nein, danke, für mich heute nur Kaffee.« Ich setzte mich an den großen Tisch genau gegenüber von Kaja und wartete auf meinen Kaffee.


    »Wieso so mies gelaunt?« Ich konnte nicht widerstehen, Kaja anzusprechen, da sie mir mit ihren bösen Blicken auch allen Anlass dazu gab.


    »Wieso bist du so gut gelaunt?« Mürrisch und genervt stellte sie die Gegenfrage.


    »Okay, dann lassen wir das.« Ich gab es auf, ein Gespräch mit ihr zu führen, es war ja doch sinnlos.


    


    Als wir endlich am Bordstein vor unserer Schule standen, ging mir das Herz auf. Bob, Milly und auch Kay warteten schon auf mich. Ich spürte, wie meine Beine ein wenig zitterten, als ich aus dem Wagen stieg und auf sie zuging.


    »Guten Morgen.« Kay begrüßte mich als Erster.


    »H… Hallo.«


    Obwohl ich schon eine Nacht darüber geschlafen hatte, war ich wohl doch noch nicht über meine Regungslosigkeit hinweg. Zum Glück ergriff Milly schnell wieder das Wort. Nachdem ich sie und Bob wie gewohnt begrüßt hatte, gingen wir hinein. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch völlig ahnungslos, was Milly sich für einen schändlichen Plan ausgedacht hatte. Im Klassenzimmer grinste sie mich nur breit an und setzte sich urplötzlich neben Bob. Folgerichtig war der Platz neben mir frei und wie nicht anders zu erwarten war, setzte sich Kay direkt neben mich.


    »Hier ist doch noch frei, oder?«


    »Sicher.«


    »Ich dachte eigentlich, dass du und Milly immer zusammensitzen.«


    »Ich auch.«


    Als er gerade noch etwas erwidern wollte, begann Miss Stanley den Unterricht und ich war vorerst vor weiteren Fragen sicher. So gern ich auch mit ihm gesprochen hätte, meine Angst war jedoch einfach zu groß, irgendetwas Dummes von mir zu geben. Ich beschloss für den Rest der Stunde, dem Unterricht zu folgen – mehr oder weniger freiwillig. In ‚einfache Zaubersprüche’ waren wir gerade bei Alltagszauberei. Zu meinem Leidwesen musste ich auch alle Zauberkurse belegen, obwohl ich nicht die geringsten Zauberkräfte hatte. Zaubertheorie gehört jedoch zum Allgemeinwissen in meiner Welt und wenn ich nicht noch mehr den Außenseiter spielen wollte, musste ich mein Wissen dahingehend aufpolstern. Normalerweise war ich auch sehr gut im Zuhören und konnte mir auch alles problemlos merken, aber die heutige Ablenkung neben mir war einfach zu stark. Immer wieder schaute ich zu Kay hinüber und während ich seine makellosen Notizen studierte, hatte Milly große Freude daran, uns die ganze Zeit zu beobachteten. Natürlich erntete sie dafür ein paar böse Blicke von mir, doch das störte sie nicht im Geringsten.


    »Und? Bist du immer so still?«


    An dieser Stelle wollte ich irgendetwas Kesses oder Schlagfertiges sagen, etwas, das meine Persönlichkeit ein klein wenig zeigte.


    »Bist du immer so schwatzhaft?« Ich entschied mich für die bewährte Methode der klassischen Gegenfrage. Ich gab mir Mühe, dabei ausgiebig zu lächeln, damit er es auch als Scherz verstand.


    »Ja, die meiste Zeit. Aber ich werde dich natürlich den Rest der Stunde nur noch mit Blicken belästigen, wenn du das angenehmer findest.« Er lächelte breit und lehnte sich dann demonstrativ in seinem Stuhl zurück. Ein kleines Lachen konnte ich mir nicht verkneifen. Die Konzentration ließ für den Rest der Stunde auf sich warten, da er sein Versprechen recht ernst nahm und ich die ganze Zeit seine Blicke auf mir spürte. Der Gong hatte die Stunde gerade erst beendet, als Kay einen erneuten Versuch der Kontaktaufnahme startete.


    »Sitzen wir heute beim Mittagessen an einem Tisch?«


    »Klar, wieso nicht.« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Schön. Ich freu mich schon.« Er stand auf und ging hinüber zu Bob, doch sein Satz hatte ein unerträgliches Kribbeln in meinem Bauch hinterlassen. Bevor wir zu viert in die Aula gingen, die auch als Speisesaal dient, boxte ich der vor sich hin lachenden Milly in die Seite. Diese blöde Aktion von ihr sollte nicht ungestraft bleiben.


    »Hey, ich bin auf deiner Seite.«


    »Dann weih meine Seite bitte das nächste Mal ein.«


    


    Es war warm in der Aula, denn auch heute schien die Sonne wieder aus vollen Kräften auf das Glasdach über uns. Der Vorteil an einer magischen Aula war, dass man sich nur an einen Tisch setzen und daran denken musste, was man gern essen wollte. Das Tablett mit der gewünschten Mahlzeit tauchte dann von ganz allein auf. Wir gingen zu unserem üblichen Tisch und diesmal setzte ich mich sogar freiwillig neben Kay. Ich hatte neuen Mut aus unserer Unterhaltung im Unterricht gewonnen.


    »Jetzt bin ich übrigens gesprächiger.« Ich knüpfte einfach dort an, wo wir aufgehört hatten.


    »Freut mich zu hören.«


    »Also Kay, uns alle hier interessiert brennend, seit wann du in Twinkle-East wohnst und wie wohl du dich fühlst.«


    »Seit diesem Sommer. Wir sind in der Ferien umgezogen und ja, ich fühle mich hier sehr wohl.« Er zwinkerte mir zu. Als er sich dafür zu mir drehte, viel mein Blick auf die Kette, die er trug. Es war der gleiche Anhänger wie meiner, eine Spinne mit dem roten Rubin auf dem Rücken.


    »Hey, diesen Anhänger hab ich auch. Wo hast du den her? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wo es so etwas zu kaufen gibt.«


    »Äh, nicht so wichtig.« Sein Gesichtsausdruck versteinerte augenblicklich und er wechselte sofort das Thema, indem er sich an Bob wendete.


    »Was haben wir noch mal als nächstes?«


    »Zaubertränke«.


    Ich folgte der Unterhaltung nicht weiter, denn ich hatte definitiv irgendetwas Falsches gesagt und ich hatte das Gefühl, dass Kay im Moment nicht gern mit mir reden wollte. Ich grübelte, während die anderen über dies und jenes sprachen. Auf dem Weg zur nächsten Stunde fing ich mir böse Blicke von Kay ein, doch warum, wusste ich noch immer nicht. Als ich gerade mit den anderen um die Ecke biegen wollte, hielt Kay mich plötzlich am Arm fest. Seine Berührung brannte auf meiner Haut wie Glut, die gerade neu entflammte und trotzdem durchfuhr mich ein kalter Schauer.


    »Was sollte das? Du kennst doch die Regeln!«


    Ich wollte mich umdrehen, doch er hielt mich immer noch fest. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu antworten.


    »Von welchen Regeln sprichst du?« Ich war absolut perplex, dass Kay so zornig werden konnte, denn seine tiefblauen Augen funkelten mich immer noch hasserfüllt an.


    »Willst du mir erzählen, dass du die Regeln deiner eigenen Art nicht kennst?«


    Meine Gedanken stürzten in ein tiefes Loch, denn genau das war es. Ich kannte meine eigene Art nicht, also woher sollte ich die Regeln kennen. Wie sollte ich ihm das erklären?


    »Ich …«


    »Was?«


    »Ich hab keine Ahnung, zu welcher Art ich gehöre, okay?«


    Ich schrie den Satz beinahe, denn ich fühlte mich in dieser bedrängten Situation nicht wohl.


    »Das soll wohl ein Scherz sein?«


    »Ich wünschte, es wäre ein Scherz.« Einen Augenblick lang herrschte zwischen uns absolute Stille. Ich erwartete Gelächter oder wenigstens eine Reaktion, doch die bekam ich nicht.


    »Kommt jetzt das große Gelächter?«


    »Sarkasmus steht dir nicht.«


    »Und ob er mir steht! Du hast ja gar keine Ahnung! Du kennst mich ja nicht mal richtig!«


    Die Worte kamen wie aus einer Pistole geschossen. Das hatte er nun davon, wenn er mich in die Enge trieb.


    »Witch, hör mir jetzt gut zu.« Er kam einen Schritt auf mich zu, nahm meine Hände in seine und schaute mir ernst in die Augen, so als würde das, was er jetzt zu mir sagte, die Welt verändern.


    »Wenn du wirklich keine Ahnung hast, was oder wer wir sind, dann bist du eine große Gefahr für uns alle.«


    »Was soll das heißen? Eine Gefahr? Für wen?«


    »Für unsere gesamte Art.«


    Ich wollte meinen Mund gerade öffnen, um ihm die Frage aller Fragen zu stellen, doch er legte mir die Hand auf den Mund und presste mich rückwärts an eine Wand. Sie war wahrscheinlich kalt, doch ich spürte in dem Moment nichts weiter als seine Berührung.


    »Bitte sag jetzt nichts und versuche einfach nur, mir zu zuhören. Du bist nicht irgendein Lebewesen irgendeiner Art. Du, oder besser Wir, sind etwas Besonderes und nur wenige wissen, dass es uns überhaupt gibt. Ich werde dir alles erklären, aber nicht hier.«


    Mit großen Augen starrte ich ihn an, doch ich konnte nicht reden. Seine Hand hinderte mich daran und ließ mich die Luft anhalten. Mein Herz hämmerte wie ein wilder Bulle gegen meine Rippen und meine Beine schienen jeden Moment darunter nachzugeben. Ich sah die alles entscheidende Frage vor mir und die Antwort darauf war nun zum Greifen nah.


    »Komm heute Nachmittag zu diesem Ort. Dort werde ich auf dich warten.«


    Mit diesen Worten drückte er mir einen kleinen Zettel in die Hand, bevor er seine Hand wegzog und mich frei gab. Als ich wieder klar denken konnte und meine Umgebung vollständig wahrnahm, war er spurlos verschwunden. Ich schaute mich um und drehte mich dabei um meine eigene Achse, doch ich konnte ihn nicht entdecken. Dann erinnerte ich mich an den Zettel, den ich noch immer in der Hand hielt. Ich wollte ihn gerade auffalten, als der Gong erklang und ich dafür keine Zeit mehr hatte. Ich stopfte den Zettel in die kleine Tasche rechts an meinem Rock und sprintete so schnell ich konnte zum Tränkelabor – völlig umsonst, denn ich kam sowieso zu spät. Mister Weber hielt gerade einen koffeingetriebenen Vortrag über das korrekte Brauen eines Doping-Zaubertranks, der nun durch mich unterbrochen wurde. Er war einer der Lehrer, die es absolut nicht leiden konnten, wenn jemand zu spät zum Unterricht kam und deshalb durfte ich mich nicht einfach setzen, sondern ich musste erst den Grund für mein zu spätes Kommen vor der ganzen Klasse erklären. Ich stammelte etwas mit Toiletten und langen Schlangen und als ich mich dann endlich auf meinen Platz neben Milly setzen durfte, war ich am Ende mit meinen Nerven. Dieser Tag hatte so gut angefangen. Und jetzt? Offensichtlich hatte ich Kay vergrault, denn er war nirgends im Klassenzimmer zu sehen. Milly musste mich ein paar Mal anstupsen, damit ich wieder dem Unterricht folgte, sonst hätte mich Mister Weber wahrscheinlich ohne Umwege zum Nachsitzen befördert. Er nannte sich selbst die Konsequenz in Person und es mussten sich schon unzählige Schüler gegen ihn behaupten. Dabei sah er gar nicht nach einem strengen Lehrer aus. Die graue Halbglatze und das kleine Wohlstandsbäuchlein ließen eher auf einen netten, kleinen Mann schließen, der niemandem etwas Böses wollte. So konnte man sich täuschen.


    Die Stunde zog sich – nicht zuletzt, weil es die letzte Stunde war – und als endlich der Gong erklang, konnte ich es nicht erwarten, zu Ed ins Auto zu steigen und ihn mit der freudigen Nachricht zu überraschen, dass wir beide heute Nachmittag noch eine Spritztour machen würden.


    


    Später am Nachmittag, als ich allein mit Ed im Auto saß, zog ich den Zettel aus der kleinen Tasche an meinem Kleid, denn ich war ja noch nicht dazu gekommen, ihn zu entfalten. Auf das Umziehen hatte ich außerdem verzichtet, denn das hätte zu lange gedauert. Ich faltete ihn also auf und konnte kaum noch atmen als ich sah, dass darauf nicht nur eine Adresse stand. Kay hatte mir noch ein paar Zeilen gewidmet. Mein Herz fing an zu flattern und in meinem Bauch kribbelte es gefährlich. Ed wartete und sah mich zunächst nur nervös an, doch als er das Warten satt hatte, räusperte er sich unüberhörbar. Ich erwachte auf aus meinem kurzfristigen Tagtraum und las endlich was auf dem Zettel stand.


    


    Bitte komm heute Nachmittag zum Café l‘Araignée in Twinkle-South. Ich weiß, dass du diese Ecke nicht gewohnt bist, aber hab‘ bitte keine Angst. Ich freue mich auf dich.


    Kay


    


    Mein Atem stockte. Twinkle-South war das schlimmste und schmutzigste Viertel der Stadt, mit einer Verbrecherrate von einhundert Prozent und seit ich 8 Jahre alt war, wurde ich immer vor diesem Viertel gewarnt. Allerdings war das nur zu 60 Prozent der Grund für mein Herzflattern. Ich las die Zeilen noch einmal und blieb wieder und wieder am letzten Satz hängen. »Ich freue mich auf dich.«


    »Okay, langsam wirst du albern.«


    Unsanft wurde ich aus meinen verliebten Gedanken gerissen. Ed saß ja immer noch am Steuer und wartete auf weitere Instruktionen.


    »Kennst du ein Café l´Araignée?»


    »Ja, aber das ist in Twinkle-South.«


    »Korrekt. Einmal nach Twinkle-South, bitte.«


    »Meinst du das ernst?


    »Fahr einfach los.«


    »Gut, auf deine Gefahr.«


    


    Wir kamen nur mühsam voran – kein Wunder mitten in der Rushhour. Selbst zu Fuß liefen Massen an Geschäftsleuten hektisch an unserem Auto vorbei. Sie drängelten in die U-Bahneingänge und ich war froh, dass ich Ed gebeten hatte, mich zu fahren sonst müsste ich wieder mit fünfzig anderen Leuten in einem U-Bahnwaggon Gruppenkuscheln betreiben.


    Irgendwann hatten wir den Weg aus Twinkle-East zurückgelegt und fuhren die Straße nach Twinkle-South runter. Der Anblick, der sich uns jetzt bot, war beeindruckend und zugleich furchteinflößend. Hinter uns schien die Sonne und wünschte uns gute Fahrt, doch vor uns lag die Dunkelheit und schien zu rufen: »Kommt nicht näher!«. Über Twinkle-South lag seit Jahrhunderten die Dunkelheit und viele Legenden und Sagen legten sich um das Geheimnis, wie es dazu gekommen war. Ich dachte immer, dass es eine Metapher für die Verkommenheit hier unten war, doch als ich es nun mit eigenen Augen sehen konnte, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich weiterfahren wollte. Es war erstaunlich, wie anders die Gegend nur ein paar Kilometer von meinem Zuhause entfernt aussah. Keine großen Villen mit Pool oder gar ein oder zwei Autos in der Einfahrt. Stattdessen kleine, heruntergekommene Läden mit verdreckter Fassade und Seitengassen, die vor Müll strotzten. Wir fuhren weiter und ich beobachtete alles und jeden am Straßenrand. Wir fuhren noch eine halbe Stunde, bevor Ed in eine kleine und unscheinbare Gasse einbog. Ich wollte ihn erst fragen, woher er sich hier so gut auskannte, aber schließlich war es sein Job, Leute herumzufahren.


    »Pass gut auf dich auf und halte dich ja von den anderen, dunklen Gassen fern. Das ist nicht der sicherste Ort.«


    »Gut, das sollte nicht so schwer werden.« Ich atmete noch einmal tief ein, dann verabschiedete ich mich und stieg aus. Es war wärmer als es schien, aber unheimlicher, als ich gedacht hätte.


    Ab und zu sah ich einzelne, kleine Lichter in den Fenstern leuchten, aber sonst war es stockduster, obwohl es mitten am Tag war. Es kostete mich Überwindung, doch schließlich lief ich los, immer weiter und weiter in die Dunkelheit. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, doch dann sah ich tatsächlich ganz am Ende der Gasse, in roten Leuchtbuchstaben den unglaublich schwer auszusprechenden Namen des Cafés. Die Anspannung fiel einen kurzen Moment von mir ab, um danach sofort im doppelten Maße zurückzukehren. Gleich würde ich ihn sehen und ich würde erfahren, was ich war. Mein Traum war zum Greifen nah.
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    Neue Erkenntnisse



    
      

    


    


    Als ich näher an das Café herankam, fiel mir sofort eine große, schwarze Spinne auf, mit einem großen, roten Punkt auf dem Rücken, die identisch mit meinem Kettenanhänger war. Wenn das ein Zufall war, dann war ich der Weihnachtsmann. Ich schaute durch das mittelgroße Schaufenster in den kleinen Gastraum und eigentlich wollte ich nur sichergehen, dass Kay schon da war, doch dann traf es mich wie ein Blitzschlag. Jeder einzelne Gast, ob groß oder klein, männlich oder weiblich, war von meiner Art. Rote Haare, tiefblaue Augen, bleiche Haut – die Merkmale waren unübersehbar. Wie konnte das sein? Ich war nur wenige Kilometer von meinem Zuhause entfernt und hatte doch noch nie so viele Menschen gesehen, die mir so ähnlich waren. Überhaupt hatte ich bis jetzt nur Kay kennengelernt. Regungslos starrte ich vor mich hin, fassungslos darüber, wie man nur so blind sein konnte wie ich. Nie war ich auf die Idee gekommen, auch nur einen Fuß aus der Haustür zu setzten, um jemanden meiner Art zu suchen. Nie hatte ich auch nur die leiseste Ahnung, wer ich war, obwohl die Antwort auf die Frage genau vor meiner Nase lag. Wieso hatte mir nie jemand ein Wort davon gesagt? Meine Eltern … konnten sie überhaupt meine Eltern sein, wenn ich doch überhaupt nicht so war wie sie? Die ganzen Verschiedenheiten, äußerlich und vor allem die Unterschiede im Charakter, ergaben jetzt einen Sinn. Alles ergab einen Sinn. Doch wieso haben sie es mir nicht gesagt? Wieso ließen sie mich 16 Jahre allein und unwissend im Dunkeln? Ich konnte meine Gefühle in diesem Moment nicht mehr zuordnen. War es Hass oder Enttäuschung oder vielleicht beides? Sehr wahrscheinlich beides. Mir wurde schwindlig und ich musste blinzeln, weil mir schwarz vor Augen wurde. Ehe ich vornüber fallen konnte, hielt mich jedoch jemand fest. Kays Stimme klang besorgt und ein wenig panisch.


    »Witch, hörst du mich? Wach auf, bitte. Es ist alles okay.«


    Ich sah seine Umrisse nur verschwommen und nur sehr langsam gewöhnten sich meine Augen wieder daran, etwas zu sehen.


    »Sch… Schon gut. Ich bin wach.«


    »Was ist denn passiert?«


    Kay half mir auf die Beine und beim Aufstehen wurde mir abermals schwindlig, aber nicht so schlimm, dass eine erneute Ohnmacht drohte. Ich griff mir mit einer Hand an die Stirn und mit der anderen hielt ich mich an Kays Schulter fest.


    »Keine Ahnung. Mir … mir wurde plötzlich schwarz vor Augen.«


    Meine Gefühle tanzten immer noch Tango, aber so langsam konnte ich sie wieder zuordnen. Ich atmete tief durch.


    »Soll ich dich lieber nach Hause bringen?« Kay war äußerst besorgt und hatte mich noch nicht wieder losgelassen.


    »Machst du Witze? Nein. Nicht, bevor wir unser Gespräch geführt haben.«


    »Bist du dir sicher?«


    Mein Blick, der ihn kurz darauf traf, machte jede weitere Frage überflüssig und somit lenkte er ein.


    »Gut. Wollen wir reingehen? Es ist ziemlich kühl.«


    Mein Kopf glühte förmlich und auch mein Körper erstarb fast vor Hitze, doch ich wollte nur noch in dieses Café gehen und endlich meine Antwort haben. Also nickte ich und Kay legte den Arm um mich. Gemeinsam gingen wir hinein und als der perfekte Gentleman hielt er mir natürlich die Tür auf und ließ mir den Vortritt.


    »Ladies first.« Er lächelte mich an und ich lächelte schwach zurück in der Hoffnung, dass meine Unsicherheit nicht zu sehen war. Im Gastraum war es ziemlich stickig, denn das Café war gut besucht. Wir gingen in die hinterste Ecke des Lokals und setzten uns an einen kleinen Tisch für zwei Personen. Diese ganzen Menschen hier sahen mich nicht komisch an, weil ich anders war, sondern weil sie mich hier noch nie gesehen hatten. Erst jetzt als wir uns hinsetzten, kam ich dazu, Kay einmal anzuschauen. Er hatte ein dunkelgrünes T-Shirt und eine schwarze Jeans an. Er hatte seine Haare perfekt gestylt, was in mir das Bedürfnis weckte, sie mit meinen Fingern zu zerwühlen und seine muskulösen Arme kamen in diesem T-Shirt wahnsinnig gut zur Geltung. Mir fiel zum ersten Mal auf, dass er richtig durchtrainiert und sportlich war, es erinnerte mich an einen Athleten bei einem Wettkampf. Das Letzte, was mir an ihm auffiel, war sein Blick. Er schaute mich auf diese Weise an, die mein Herz springen und mein Blut schneller zirkulieren ließ. Meine Handflächen waren feucht und mein Mund trocken, doch ich ignorierte das. Unter keinen Umständen wollte ich aufhören, ihn anzuschauen. Eine ganze Weile lang saßen wir so da, als hätten wir uns nichts zu sagen, wobei natürlich das Gegenteil zutraf. Ich beschloss schließlich das Schweigen zu brechen.


    »So gern ich noch Stunden hier so mit dir sitzen würde, aber hattest du mir nicht etwas zu sagen?«


    »Erst möchte ich wissen, was dich bedrückt.«


    Ich war ein klein wenig perplex, denn ich hatte gedacht, man würde mir das nicht ansehen.


    »Es ist so … ich stelle gerade fest, dass ich all die Jahre lang der Antwort auf die wichtigste Frage in meinem Leben so nah war, dass ich nur hätte zugreifen müssen. All diese Leute hier und dieses Café … ich hätte nur vor die Tür gehen müssen und dann Richtung Süden.«


    »Das kann ich verstehen. Aber wie kommt es, dass du wirklich keine Ahnung von deiner Art hast? Hat deine Familie nie etwas gesagt?«


    »Meine Familie stammt von Rennmäusen ab.« Ich scherzte nicht. Jedem Kind in Twinkletown wurde schon früh beigebracht, dass es seinen Ursprung bei einem Tier fand. Jede Geschlechtslinie kann die Ahnenreihe bis zu diesem Punkt zurückverfolgen und meist fanden sich auch einige Merkmale der ursprünglichen Spezies wieder. Da die Mitglieder meiner Familie von Rennmäusen abstammten, hatten sie etwas zu spitz geratene Ohren und konnten sehr schnell rennen. Frühere Generationen hatten sogar noch den Schwanz – auf den zahlreichen Gemälden in den Gängen unseres Hauses konnte man das sehen – aber der hatte sich inzwischen zurückgebildet. Die Ausnahme von dieser Regel bilden die Hexen, denn sie erschufen diese Abstammungslinien. Der Überlieferung zufolge verfluchten sie einst die Menschen, von denen nur noch wenige »reinrassige« Familien existierten und verwandelten sie in Tiere. Mit der Zeit entwickelten sich diese Tiere jedoch weiter und wurden zu dem, was sie heute sind: Eine Art Kreuzung zwischen Mensch und Tier. Die Hexenverbrennung hatte man vor langer Zeit abgeschafft, trotzdem waren Hexen in einigen Regionen der Welt noch immer nicht gern gesehen.


    »Rennmäuse? Und da bist du nie etwas stutzig geworden?«


    »Sicher sind mir die Unterschiede aufgefallen, aber sie sind meine Familie, so bin ich aufgewachsen.«


    »Oh.«


    Mehr hatte er nicht zu sagen. Verständlich, so eine Geschichte wie meine hörte er sicher nicht alle Tage.


    »Um noch mal auf den Grund unseres Treffens zurückzukommen: Du hast mich gerufen und hier bin ich.«


    »Du musst wissen, dass ich dich auch ohne den Vorfall in der Aula eingeladen hätte. Ich weiß nicht wieso, aber du bist anders als alle anderen Mädchen, die ich bis jetzt getroffen habe.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich! Du …«


    »Ja?«


    »N… Nicht so wichtig.«


    Heute Abend musste ich mir ein rotes Kreuz in den Kalender malen, denn ich wurde gerade Zeuge davon, wie Kay errötete. Auch wenn ich ihn noch zu gern ein wenig in der Luft hängen gelassen hätte, ersparte ich ihm das. Ich war schließlich kein Unmensch und eine gewisse Erziehung hatte ich auch genossen.


    »Wenn du es nicht sagen willst, ist das okay. Mich interessiert im Moment eine Sache noch mehr.«


    »Die da wäre?« Er hatte sich wieder unter Kontrolle und damit war auch seine Röte wie weggeblasen, was ich schon ein wenig traurig fand.


    »Was sind wir?«


    »Ich hoffe, du hast Zeit mitgebracht, denn es braucht eine Weile, die Geschichte unserer Art zu erzählen.«


    »Ein paar Minuten habe ich.«


    »Also gut. Du weißt, dass jedes Wesen seinen Ursprung bis zu einem Tier zurückverfolgen kann? Zum Beispiel deine Familie, die von Rennmäusen abstammt. Genau wie sie stammen auch wir von einem Tier ab.«


    Ich nickte, während meine Anspannung ins Unermessliche stieg. Mein Blick war starr geworden und meine Hände jetzt eiskalt. Wie gebannt hing ich an Kays Lippen und klammerte mich an jedes einzelne Wort.


    »Es ist leise und unbedeutend, zumindest erweckt es den Anschein. Die Spinne.« Er flüsterte das letzte Wort fast und ich hatte Mühe, ihn zu verstehen. Schlagartig fiel es mir wie Schatten von den Augen. Oh Witch, du kleines, dummes Mädchen. Mein Anhänger war schließlich auch eine Spinne und der Anlass für dieses Treffen. Manche brauchen wohl etwas länger, um das Offensichtliche zu begreifen, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mich dazuzählen durfte. Erwartungsvoll schaute ich Kay an, doch er schaute nur geduckt auf den Tisch, was für ihn ungewöhnlich war. Es fiel mir erst nicht auf, doch es war mucksmäuschenstill um uns herum geworden, als hätte jemand einen Schalter betätigt, um den Ton auszuschalten. Ungefähr 30 Augenpaare blickten jetzt zu unserem Tisch, was nicht hilfreich war.


    »Hab’ ich was Falsches gemacht?« Ich nickte mit dem Kopf in Richtung Zuschauer.


    »Oh, Nein. Bei dem Wort Spinne horchen alle unserer Art auf. Sie wollen sichergehen, dass unser Geheimnis bewahrt wird.«


    Mehr als ein genuscheltes ‚Oh‘ bekam ich nicht heraus, denn nach wie vor war ich in diesem Laden die Hauptattraktion.


    »Aber wahrscheinlich fanden sie unser Gespräch so spannend und lustig. Es gibt nicht viele Spi… Wesen unserer Art, die nichts von ihrer Existenz wissen.« Jetzt schmunzelte er mich an.


    Wir saßen in der letzten Ecke des Cafés und es war unmöglich, dass alle im Raum dieses Gespräch mitverfolgten.


    »Wie, sie fanden es so interessant? Wir sitzen in der hintersten Ecke dieses Cafés.«


    »Ich glaub’ es nicht, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«


    »Was das?« Ich hasste es, unwissend zu sein. Zwar habe ich 16 Jahre lang so mein Leben verbracht, aber jetzt, da ich meine Antworten bekommen würde, merkte ich, wie unschön das eigentlich war.


    »Wir haben ein sehr gutes Gehör und können die Gespräche von Hunderten von Menschen gleichzeitig verfolgen, wenn wir wollen. Aber das muss dir doch aufgefallen sein! Ich meine, du hörst Dinge, die dreißig Meter von dir entfernt sind, so laut, als würdest du direkt daneben stehen.«


    »Jetzt, wo du es sagst.«


    Ich erinnerte mich an einige Begebenheiten auf meinem Dach. Wenn Olga unten das Unkraut jätete und dabei leise Selbstgespräche führte, konnte ich oft jedes Wort verstehen. Außerdem hörte ich Schritte hinter mir viel eher, als es normal war.


    »Ich hätte dir jetzt auch nichts anderes geglaubt.«


    »Ja, schon. Aber ich kann doch nicht alle Gespräche in unserem Haus wahrnehmen, wie du sagtest.«


    »Ich sagte ja auch ‚wenn wir wollen!Man muss sich darauf konzentrieren und je älter man wird, desto einfacher wird es.«


    Ich konnte wieder nur ein genuscheltes »Oh« von mir geben. Schon vor Kay allein war mir meine Unwissenheit unangenehm, aber zu wissen, dass jetzt noch dreißig Ohrenpaare genau zuhörten, steigerte das »unangenehm« zu einem »peinlich berührt«.


    »Es muss dir nicht peinlich sein.«


    »Woher willst du wissen, dass es mir peinlich ist?«


    »Du nuschelst immer so süß, wenn du dich schämst. Das fällt mir jedes Mal wieder auf.«


    Ungewollt wurde ich rot. Ich nuschelte süß, wie kann man bitteschön süß nuscheln?


    Ich wollte irgendetwas Lässiges sagen, doch mein Kribbeln im Bauch ließ mich abermals nur »süß nuscheln«.


    »Siehst du, schon wieder.« Er lächelte dieses wundervolle und vollkommene Lächeln und langte mit der Hand über den Tisch. Er strich mit einem Finger über meine Wange, wahrscheinlich dort, wo sie besonders rot war. Seine Berührung brannte wie gewohnt und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Mein Gesicht glühte noch mehr, als er seine Hand wieder wegzog. Ich musste unwillkürlich lächeln.


    »Tut mir leid, es hat mich einfach so gereizt.«


    »Schon gut.« Meine Temperatur im Gesicht war jetzt auf gefühlte 40 Grad angestiegen. Zum Glück kam die Kellnerin.


    »Darf ich euch nur ganz kurz fragen, was ich euch bringen kann?« Ihr breites Grinsen verriet, dass sie genau wie wahrscheinlich alle anderen in diesem Café mein kleines Problemchen kannte.


    »Also für mich einen Blutorangensaft. Und Witch, was möchtest du?«


    »Äh, dasselbe.«


    Da wir noch nicht am gewünschten Punkt des Wissensaustauschs standen, wollte ich so wenig Zeit wie möglich vergeuden.


    »Gern, kommt sofort und nicht stören lassen.« Die Kellnerin musste sich das Lachen immer noch sichtlich verkneifen. Dann ging sie mit einem unterdrückten Kichern zurück zum Tresen.


    Ich schaute ihr nach, bis sie hinter der Tür zur Küche verschwunden war. Dann wendete ich mich wieder an Kay.


    »War das die ganze Geschichte unserer Art? Wir stammen von einem achtbeinigen Tier ab und …?« Ich fühlte mich in dieser unbekannten Umgebung zunehmend wohler und irgendwie willkommen. Ich wollte noch nicht so schnell auf die Gesellschaft meiner Art verzichten.


    »Nein, das war noch nicht alles, aber bist du dir sicher, dass ich dir die Geschichte hier erzählen soll? Bei den ganzen Leuten?«


    »Hast du eine Alternative? Wir sind in Twinkle-South, ohne Auto und in die U-Bahn kriegen mich hier keine zehn Pferde.«


    »Du denkst so beschränkt.« Bei diesem doch eher beleidigendem Satz stieß er einen Seufzer aus.


    »Oh, wie nett.«


    »Ich wollte dich nicht beleidigen, aber in unserer Welt sind Auto und U-Bahn nicht die einzigen Fortbewegungsmittel.«


    »Hat man inzwischen etwas Neues erfunden?« Sarkasmus stand mir, egal, was er davon hielt.


    Er lachte. Die Kellnerin kam mit unseren Getränken, aber Kay beachtete sie nicht weiter.


    »Das meinte ich nicht. Wir brauchen nicht unbedingt ein technisches Hilfsmittel, um von A nach B zu gelangen.«


    Fragezeichen sprangen in meine Augen.


    »Du müsstest dich jetzt sehen.« Kays anfängliches Kichern verwandelte sich in Gelächter.


    »Ich glaube nicht.« Um nicht unhöflich zu sein, lachte ich einfach mit. Dann nahm ich einen Schluck von meinem Saft. Er war köstlich und der Strohhalm war mit einer kleinen Spinne verziert.


    »Schmeckt gut.«


    »Mein Lieblingsgetränk.«


    »Ach, bist du öfter hier? Ich dachte, du wohnst in Twinkle-East?«


    Ich konnte kaum glauben, dass man freiwillig in ein Café in Twinkle-South gehen konnte, zumindest bis vor ein paar Stunden.


    »Ja, tu ich, aber das ist eine lange Geschichte.« Er wich mir aus.


    »Ich habe Zeit.«


    »Willst du nun unsere Geschichte erfahren oder die, warum ich oft in dieses Café gehe?«


    »Beides. Wenn das geht.« Ich schmunzelte ihn an.


    »Später vielleicht. Wenn wir Zeit haben, noch eine Geschichte zu erzählen.«


    »Und wo willst du nun mit mir hin und vor allem, wie willst du dort hinkommen?«


    »Ich zeige es dir, wenn wir ausgetrunken haben.«


    Jetzt war meine Anspannung wieder da. Trotz der Tatsache, dass ich bald meine langersehnte Antwort bekommen würde, hatte ich Angst. Vielleicht würde ich etwas erfahren, was ich besser nicht erfahren hätte, obwohl ich natürlich alles wissen wollte über mich und meine Art und unsere kleinen, krabbeligen Vorfahren. Doch ich wollte noch nicht gehen, denn ich hatte immer noch dieses Gefühl, willkommen zu sein und das hatte ich seit vielen Jahren schon nicht mehr gefühlt.


    »Ich weiß, dass du ein bisschen Angst davor hast, was ich dir noch alles erzählen werde und erzählen muss. Aber bitte habe keine Angst vor mir und davor, mit mir allein zu sein. Ich will dir nichts tun und ich werde dich, egal wer uns in Twinkle-South etwas Böses anhaben will, vor ihm beschützen. Und ja, ich weiß, das klang jetzt total sentimental, aber ich dachte, es ist gut für dich zu wissen.«


    »Was hat mich diesmal verraten? Woher wusstest du, dass ich Angst habe?«


    »Es war so ein Gefühl, ich wusste es nicht.«


    Ich hatte den letzten Schluck Saft ausgetrunken und stellte das Glas wieder auf den roten Tisch.


    »Ich bin fertig, also gehen wir.« Bei dem Wort gehen kicherte Kay.


    »Wie man es nimmt.«


    »Gehen wir etwa doch nicht?«


    »Doch, doch. Aber etwas anders, als du es dir jetzt vorstellst.« Er stand auf, kam auf mich zu und streckte seine Hand aus.


    »Wollen wir?«


    Kay nahm mich bei der Hand und führte mich wie eine Dame aus dem Café, dabei spürte ich wieder die Blicke von mehr als dreißig Augenpaaren auf mir. Insgeheim hoffte ich, nicht das letzte Mal hier gewesen zu sein. Wir gingen die dunkle Gasse, durch die ich gekommen war, entlang und komischerweise fühlte ich mich absolut sicher, was nicht zuletzt an Kay lag, der ganz dicht neben mir lief. Er war die ganze Zeit sehr still, als bereite er sich auf etwas vor – so eine Art Ruhe vor dem Sturm.


    Ich nutzte die Gelegenheit, um in Gedanken meine neuen Erkenntnisse durchzugehen. Im Grunde genommen hatte ich nur herausgefunden, dass ich von Spinnen abstammte – in gewisser Weise war das schon mehr, als ich mir erträumt hatte. Die Tatsache, dass ich ein Gehör besaß, das über Kilometer hören konnte, war allerdings immer noch ein wenig befremdlich. Doch eines hatte Kay geschafft: Meine Neugier war geweckt und solange ich nicht alles wusste, würde ich nun keine Ruhe mehr geben.
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    Zu schön, um wahr zu sein


    
      

    


    Wir kamen an der Stelle an, wo Ed mich vorhin abgesetzt hatte. Kay blieb plötzlich stehen und drehte sich zu mir.


    »Bist du bereit?«


    Ich schaute ihn verwirrt an »Bereit? Für was?«


    »Pass auf und halt dich gut fest.«


    Er lächelte mich an. Im selben Moment zog er mich fest an sich. Er streckte seinen Arm aus und plötzlich schoss ein weißer Faden aus seiner Hand und noch im selben Augenblick stieß er sich vom Boden ab und wir flogen gemeinsam durch die Lüfte. Vor Schreck klammerte ich mich an seine Brust und merkte, wie sie leicht vibrierte, wahrscheinlich ein Lachen. Mein Atem ging stoßweise und meine Nackenhaare stellten sich bei jedem Schwung wieder auf. Meine Augen schauten starr an seine Brust und meine Haut brannte an seinem Körper. Das Kribbeln in meinem Bauch war so stark, dass ich es kaum aushalten konnte und mein Adrenalinhaushalt schien zu explodieren. Ich musste mich so aufs Atmen konzentrieren, dass ich um mich herum nichts wahrnehmen konnte, selbst als wir zum Stehen kamen. Zuerst realisierte ich das nicht und klammerte mich immer noch wie wild an Kays Brust.


    »Hey … Witch. Kleines, wir stehen.« Kays Stimme klang beruhigend und mitfühlend, so sanft. Er streichelte mir leicht über die Nase und über die noch geschlossenen Augen. Langsam kam ich zu mir und nahm zum ersten Mal seinen wundervollen Duft wahr. Männlich und doch so weich – ich hätte es ewig einatmen können.


    »Oh.« Ich öffnete die Augen und schaute ihm nun direkt ins Gesicht.


    »Schon gut, ich könnte dich ewig so halten.«


    »M… Musst du nicht.« Mein Puls raste und das Stottern war zu meinem Leidwesen wieder da. Ich löste mich widerwillig von seiner Brust, aber er nahm mich noch fester in seine Arme.


    »Was ist? Sind wir noch nicht da?«


    »Nein. Ich wollte dir nur eine kurze Pause gönnen, damit du nicht wieder in Ohnmacht fällst.«


    Es war also noch nicht vorbei. In mir wuchs die Hoffnung, noch ein wenig mehr Zeit an Kays warmer Brust zu verbringen und gleichzeitig die Angst vor einem Absturz.


    »Schaffst du noch eine Runde?«


    Ich war noch nicht soweit. Erst wollte ich wissen, ob das ein Traum war.


    »H… Halt. Ich … Was war das gerade?« Ich hatte meine Stimme endlich wieder gefunden.


    »Wir sind durch die Stadt geschwungen. Ich habe dir doch gesagt: Auto und U-Bahn sind für uns nicht die einzigen Fortbewegungsmittel. Unser Mittel ist das Schwingen.«


    »Oh.« Ich musste das erst einmal verdauen, bevor ich die Frage stellen konnte, die mir auf der Zunge brannte.


    »Heißt das, ich kann das auch?«


    »Natürlich, wenn du es lernst.« Als wäre es etwas Banales, völlig Einfaches. Ich konnte es nicht fassen.


    »Ich muss es nur lernen? Du hast einen verdammten Faden gesponnen! Wie soll man das denn lernen?«


    »Beruhige dich. Es liegt in deiner Natur.«


    Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Ich oben in der Luft, nur an einem Faden hängend und ohne Netz? Ich sah mein Leben schon an mir vorüberziehen.


    »Wo … Wo sind wir eigentlich?«


    »Schau dich doch um.«


    Ich drehte mich um meine eigene Achse und konnte kaum glauben wo ich da gerade stand. Wir waren auf dem Dach des höchsten Hauses in Twinkle-South. Es war winzig und mir fiel es schwer, mich noch einmal um meine eigene Achse zu drehen, denn jetzt nahm ich die Höhe wahr, in der ich mich befand. Mein Herz fing noch schneller an zu rasen und die Dunkelheit über Twinkle-South verstärkte diesen Effekt noch.


    »Oh, mein Gott.«


    »Wir bleiben nicht hier.«


    Mir blieb keine Zeit, etwas zu erwidern, geschweige denn, mich seelisch und moralisch auf den nächsten Schwung vorzubereiten. Kay hatte mich so schnell wieder in seinen Armen, dass ich nicht einmal mehr Zeit hatte zu schreien. Wir schwangen wieder durch die Lüfte und jetzt nahm ich alles ganz klar wahr. Fasziniert stellte ich fest, dass es mir gefiel. Ich lag an Kays Brust und in seinen Armen, schwang dabei durch die Lüfte und würde bald selbst so schwingen können. Was wollte man mehr? In diesem Moment war alles perfekt. Der Wind in meinen Haaren und der Junge, in dessen Armen ich lag, sogar die Dunkelheit. Ich kam mir nicht mehr panisch und unsicher vor, sondern ich fühlte mich wohl und wagte es, meinen Blick von seiner Brust zu lösen. Wir kamen an allen möglichen Häusern vorbei und schwangen sogar an einer Kirche entlang.


    Als wir dann wieder zum Stehen kamen, löste ich mich sofort von ihm, um meine Umgebung wahrzunehmen. Wir waren noch in Twinkle-South, doch so einen Ort hätte ich nicht in diesem Viertel erwartet: eine kleine Dachterrasse eines leerstehenden Hauses, genau im Brennpunkt des Wetters. Hinter uns war die Dunkelheit, aber vor uns stand die Sonne klar und deutlich am Himmel. Sie warf einen warmen, gelblichen Schein auf die kleine Terrasse, die wunderschön und liebevoll mit Blumen bepflanzt war. Sie erinnerte mich an mein Dach.


    »Es ist wunderschön hier.«


    »Ich weiß. Deshalb ist es auch mein Lieblingsplatz.«


    Er war genauso gebannt wie ich von dem Anblick, der sich uns bot – mit dem Unterschied, dass er ihn schon tausendmal gesehen hatte.


    »Weißt du, ich habe zu Hause so einen ähnlichen Platz. Er erfüllt mich mit Ruhe und ich kann mich entspannen. Sofern ich allein bin.«


    »Wir sind gern mal allein, das ist Teil unseren Seins. Aber das ist nicht das Besondere.«


    »Ist hier der richtige Ort, um mir unsere Geschichte zu erzählen?«


    »Ja. Warum sonst bin ich mit dir hierher gegangen?«


    »Du meinst geschwungen.« Ich grinste ihn an.


    »Oder das.« Auch er musste lächeln.


    »Aber es ist nicht einfach zu erzählen, also sei bitte ganz still. Ich beantworte keine Fragen während der Geschichte.«


    »Ich gebe mein Bestes, aber was passiert, wenn ich mich nicht beherrschen kann?«


    Ich setzte mein verschmitztes Grinsen auf.


    »Das wirst du merken.«


    Er ging zu einer kleinen Holzbank und breitete eine blaue Decke darüber aus. Danach drückte er auf einen kleinen Schalter neben der Bank. Überall an den Wänden des alten Hauses leuchteten jetzt kleine Lämpchen. Jetzt erinnerte es mich noch mehr an mein Dach, denn genau wie ich, hatte er überall liebevoll kleine Details angebracht. Liebevoll gepflegte Rosen und Lilien wuchsen in kleinen Blumentöpfen, die vielen kleinen Lämpchen beleuchteten in verschiedenen, warmen Farben die Terrasse, die Bank war an der Seite mit kleinen Metallblumen verziert und Efeu schlang sich an allen Wänden und Decken entlang. Ich schaute Kay zu, wie er geschickt die Terrassentür des Hauses öffnete und zwei Flaschen Blutorangensaft herausholte.


    »Du wohnst hier wohl schon? Oder brichst du immer ein?«


    »Na ja, es ist schon irgendwie wie ein zweites Zuhause.«


    Dann stellte er die zwei Flaschen auf den kleinen, runden Tisch vor der Bank. Er schloss die Tür wieder und ließ sich auf der Bank nieder.


    »So, jetzt ist es gemütlich. Willst du im Stehen zuhören?«


    »Nein, nicht wirklich.« Ich ging zur Bank und setzte mich neben ihn, blieb aber auf Abstand, denn ich war mir meiner Sache noch ziemlich unsicher, auch wenn ich noch vor zehn Minuten an seiner Brust gelegen hatte.


    »Schon besser. Dann können wir ja jetzt anstoßen.«


    Er nahm die Flaschen und reichte mir eine davon und wir stießen an.


    »Auf … Auf was eigentlich?«


    »Auf den wundervollen Augenblick und darauf, dass gerade alles perfekt ist. Findest du nicht?«


    »Ja, das stimmt.«


    Ich hatte den Blick Richtung Sonne gewendet.


    »Also, auf den Augenblick.«


    »Und auf das er niemals endet.«


    Ich stieß meine Flasche an seine.


    »Aber das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


    »Ja wahrscheinlich hast du recht. Viele Dinge sind zu schön, um wahr zu sein, doch man ist immer froh, wenn sie passieren. Auch wenn es dann umso schwerer ist, wenn sie vorübergehen.«


    »Wahrere Worte wurden nie gesprochen.« Er schaute mich mit einem sanften Blick an und rückte ein Stück zu mir auf.


    »Wenn es dir irgendwie unangenehm war so nah bei mir … also vorhin beim Schwingen …«


    Ich unterbrach ihn, um die Peinlichkeiten so gering wie möglich zu halten. Es hätte mich zwar brennend interessiert, was er noch geäußert hätte, aber ich glaube, es war besser, ihn zu unterbrechen.


    »Kay, das ist … schon in Ordnung. Es war nicht unangenehm.«


    Im Gegenteil, es war sehr angenehm.


    »Okay.« Er hatte einen leicht roten Schimmer auf den Wangen.


    »Entschuldige, wenn ich deine sentimentale Stimmung kurz unterbrechen muss, aber du wolltest mir eine Geschichte erzählen.« Ich konnte einfach nicht mehr warten.


    »Ich spanne dich wohl ganz schön auf die Folter, was? »


    »Geduld war noch nie eine meiner Tugenden.«


    Er drehte sich wieder in Richtung Sonne während ich nervös auf meinem Platz hin und her rutschte. Wie konnte er mir das antun? Er sah doch, dass ich fast verging vor Neugierde. Im schimmernden Licht erkannte ich ein feines Lächeln auf seinem Gesicht, offensichtlich war er amüsiert über meine absolute Unruhe. Endlich fing er an zu erzählen.
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    Meine Geschichte



    
      

    


    


    »Spinnen existieren schon immer. Zwar in der einen oder anderen Form, aber sie existieren. Und genau wie bei anderen Lebewesen haben sich auch bei den Spinnen größere und kleinere, kluge und weniger kluge und überlegene und unterlegene Gruppen gebildet. Zwei Gruppen haben sich dabei besonders herausgebildet. Wir, die sogenannten Beschützer und die, vor denen wir alle Wesen beschützen müssen.«


    Beschützer?Ich hätte ihm am liebsten sofort Tausende von Fragen gestellt, doch unsere Abmachung war eindeutig und ließ keine Ausnahme zu.


    »Jede der beiden Gruppen hat ihre Regeln und Merkmale. Unsere Merkmale kannst du dir sicher denken: Rote Haare, tiefblaue Augen und nicht zu vergessen die Kette. Schon als kleines Baby bekommt ein Beschützer diese Kette, es ist sein Symbol, sein Totem. Ohne diese Kette ist er kein Beschützer. Unsere Regeln kennst du nicht und deshalb sagte ich neulich in der Schule «Gefahr für unsere Art.« Die Existenz von uns Beschützern ist absolut geheim. Wenn Wesen unserer Welt dies wüssten, würde es das Beschützen erheblich erschweren. Denn je sicherer sich die Leute fühlen, desto unvorsichtiger sind sie. Unseren Feinden wäre das sehr recht, doch dafür wurden die Regeln gemacht.«


    Unsere Abmachung machte mir sichtlich zu schaffen, denn schon jetzt waren meine Fragen zu einem überdimensionalen Haufen angewachsen, der nur darauf wartete, auf jemanden einzustürmen.


    »Unsere Regeln sind kompakt und sehr eindeutig. Erstens: Sage niemandem, was du bist. Zweitens: Unternehme nichts, was unweigerlich zeigt, was du bist und Drittens: Halte dich vom Feind fern und kämpfe nur zur Verteidigung. Du darfst die Regeln unter keinen Umständen brechen. Das würde nicht nur dir, sondern unserer ganzen Art schaden und dann wären alle Lebewesen unserer Welt nicht mehr sicher.«


    Ich nickte kräftig, um die Abmachung zu umgehen, jedoch nicht zu brechen.


    »Dieselben Regeln gelten im Grunde auch für unsere Feinde. Logisch, denn es gäbe eine Art Massenhysterie, wenn sie ihre Existenz preisgeben würden. Die dritte Regel gilt bei ihnen jedoch nicht und deshalb war Kampfeslust schon immer eine ihrer größten Tugenden. Eine Regel, nein, ein Gesetz gilt wieder für uns beide. Es ist eine Art Vertrag zwischen Jäger und Beschützer: Keine der beiden Parteien darf die Existenz der anderen preisgeben.«


    Ich nickte wieder, um zu verdeutlichen, dass ich ihm folgte.


    »Wir haben gewisse Fähigkeiten, die unsere Feinde nicht haben. Doch sie haben wieder andere, die wir nicht besitzen. Es ist ein Krieg der Superlative und das seit Jahrhunderten. Zwar gab es Zeiten, die gut waren, doch auf gute Tage folgen immer umso schlechtere. Es war eine Art Ruhe vor dem Sturm, wenn die Kämpfe eine Zeit lang nicht so heftig ausfielen.«


    Ich war gebannt von der Geschichte, meiner Geschichte.


    »Im Jahre 1764 kam es jedoch zum offenen Krieg und zwar hier in Twinkle-South. Deshalb wohnen die meisten von uns noch hier; das ist der Grund, weshalb ewige Dunkelheit über diesem Viertel liegt und man es das übelste Viertel der Welt nennt.« Er erzählte mit tiefem Gefühl in der Stimme und man merkte, dass er für die Geheimhaltung seiner Existenz alles tun würde.


    »Es war zwar noch nie das beste Viertel, aber früher war es einmal gute Mittelklasse. Die Leute, die zu jener Zeit hier lebten, hatten sehr zu leiden. Sie wurden quasi Teil des Geschehens. Glaube mir, so viel Leid habe ich noch nie zuvor gesehen.«


    »Gesehen? Soll das heißen du warst dabei?«


    »Ja, war ich.«


    Er beachtete überhaupt nicht, dass ich die Abmachung gerade gebrochen hatte.


    »Wie alt bist du denn?« In meinem Kopf schwirrten die möglichen Zahlen hin und her.


    »Hast du etwa unsere Abmachung vergessen?«


    Eingeschnappt verschränkte ich die Arme und zog einen Schmollmund.


    »Du darfst mir anschließend alle möglichen Fragen stellen, die dir einfallen, okay?«


    Ich nickte, war aber immer noch nicht zufrieden.


    »Jedenfalls wurden die Leute zuhauf verletzt oder gar getötet. Sie waren absolut unschuldig und hatten keine Ahnung, wegen was sie getötet oder verletzt wurden. Wir konnten die Verteidigung nicht mehr allein halten und standen kurz vor dem Ende. Wir waren sowieso schon immer in der Unterzahl und durch den Schwall von Angriffen sind wir nicht gerade gewachsen. Einige von uns verloren die Hoffnung und überließen sich freiwillig dem Feind und die anderen, die noch einen Funken Hoffnung in sich trugen, schafften es allein nicht mehr. Kurz vor dem ›Todesstoß‹ 1770 bekamen wir jedoch unerwartet Hilfe. Der Feind sammelte sich gerade vor unseren Toren, um uns ins endgültige Jenseits zu befördern, als von Norden her unsere Rettung kam. Es waren die schwarzen Witwen. Damals waren es vier, allesamt waren sie in feine Kleider gehüllt, jede in ihrem eigenen Stil. Ich erinnere mich an eine, die besonders herausstach. Sie war groß und ihr Haar reichte bis zum Boden und war mit vielen kleinen Rosen verziert. Sie trug ein seidenes, fließendes, rotes Kleid und war barfuß. Wir alle dachten, sie wäre die Anführerin, doch sie waren alle ebenbürtig und allesamt wunderschön. Es war ein Anblick, der sich keinem ein zweites Mal bot. Sie schwebten förmlich über den Boden und ihre Bewegungen waren so fließend, dass man sie kaum wahrnahm. Schlagartig wendete sich das Blatt zu unseren Gunsten. Sie räumten das Feld von hinten her auf und man konnte die Schläge zählen, die sie für einen Gegner benötigten, um ihn außer Gefecht zu setzten. Die einfachen Kämpfer unserer Feinde waren schnell erledigt, also warteten wir jetzt alle gespannt auf den Zusammenprall der Fronten. Die zwei Anführerinnen der Kreuzspinnen gegen die vier schwarzen Witwen.«


    Er machte eine dramatisch lange Pause, in der ich nur ein Wort im Sinn hatte: Kreuzspinnen. Das waren also unsere Feinde.


    »Wir waren uns alle ziemlich sicher, wer gewinnen würde und doch war die Spannung ungefähr so unerträglich, wie deine gerade. Die schwarzen Witwen waren nicht nur in der Überzahl, sie waren auch noch stärker … dachten wir. Der Kampf war grässlich und die zwei Kreuzspinnen kämpften mit allen nur erdenklichen Mitteln. Ich erinnere mich genau an sie. Eine hatte schwarzes Haar und die andere war blond. Sie waren eindeutig Geschwister, denn sie hatten die gleichen bösartigen Gesichtszüge. Sie trugen kurze Kleider, die vom Kampf schon etwas abbekommen hatten. Blut und Dreck klebte an ihren Beinen, doch sie waren nicht erschöpft. Im Gegenteil, mit jedem Gegner, den sie ermordeten wuchs ihre Kraft. Die schwarze Witwe, die besonders herausstach, wurde brutal enthauptet und fiel zuerst. Als die blonde Kreuzspinne ihren Kopf achtlos wegwarf, konnten wir nicht glauben, was wir da sahen. Von da an war das Verlangen der schwarzen Witwen nach Rache entfesselt und was danach kam, war der brutalste Kampf, den ich je gesehen hatte. Schließlich gewannen die schwarzen Witwen, aber die Verluste waren fatal, denn nur eine hatte überlebt und uns den Sieg beschert. Sie war diejenige, auf die keiner von uns gewettet hätte, die Unscheinbarste von den Vieren. Sie war es, die im letzten Moment ihren Faden um den Hals der blonden Kreuzspinne legte und die Schlinge zuzog. Wir wollten gerade alle auf sie zustürmen und sie bejubeln, als sie einen entsetzlichen Schrei ausstieß. Dann schwang sie davon und im Bruchteil einer Sekunde war sie verschwunden.«


    Er sah gequält aus, als wäre er noch einmal in die damalige Zeit zurückversetzt worden.


    »Seitdem hat niemand je wieder eine schwarze Witwe gesehen. Keiner weiß, was mit der letzten passiert ist und vermutlich wird es auch nie jemand erfahren. Doch bis heute sind die Kämpfe nie wieder so eskaliert.«


    Jetzt sah er traurig aus. Er schaute noch einen Moment in die Sonne, bis er sich zu mir wandte.


    »Das war im Grunde unsere Geschichte. Wenn du willst, kannst du mich jetzt mit Fragen überschütten.«


    Alle Fragen, die ich ihm hatte stellen wollen, waren wie verdrängt von dem Bild in meinem Kopf.


    Eine einzelne, wunderschöne Frau inmitten von Tod und Leichen, klein und unscheinbar, so wie sie war. Ihre Schwestern waren tot und sie hatte niemanden mehr. Sie war allein mit ihrem Leid und niemand hätte den Schmerz lindern können. Tod und Schmerz … Leid, mehr hatte das Leben nicht mehr für sie übrig.


    »Was ist? Kein Kreuzverhör?«


    »Nein, kein Kreuzverhör.«


    Ich blickte geistesabwesend in die untergehende Sonne und ließ mich ganz von der Geschichte vereinnahmen. Leider holte mich die Realität viel zu schnell wieder ein, als mir lieb war.


    »Wie spät ist es?«


    »Es ist … oh …«


    »Was? Wie spät?«


    »Es ist kurz vor Zehn.« Er lächelte entschuldigend, doch mein Herz rutschte mir in den Magen und mein Puls hörte für einen kurzen Moment auf zu existieren.


    »Verdammt! Meine Eltern bringen mich um! Wie soll ich jetzt nur so schnell nach Hause kommen?«


    Meine Panik amüsierte Kay offensichtlich, denn er lachte.


    »Was ist daran bitte so witzig, dass ich Hausarrest bekomme?«


    »Die Tatsache, dass du dir Gedanken machst wie du am schnellsten nach Hause kommst.«


    Ich erinnerte mich an die kürzlich erworbene Erfahrung des Schwingens.


    »Ach so, aber da musst du mich ja nach Hause bringen.«


    »Es wäre mir eine Ehre, wenn du es mir erlaubst.«


    »Du musst sogar und ich will Geschwindigkeit sehen.«


    Mein Satz war noch nicht ausgesprochen, da waren wir schon in der Luft und schwangen durch die Dunkelheit. Ich genoss noch einmal in vollen Zügen dieses Gefühl von Freiheit, denn es würde vorerst das letzte Mal sein, dass ich es spürte. Alle meine Sinne saugten diesen perfekten Augenblick auf, damit ich mich so lange wie möglich daran erinnern konnte und meine Gedanken nicht an den bevorstehenden Sturm verschwendete. Doch schließlich war mein Traum zu Ende und ich stand allein auf meinem Dach. Auf meiner Wange brannte ein Kuss, doch er verflog viel zu schnell.
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    Meine Gedanken schwirrten noch, als ich die vielen Stufen hinunter zum Saal lief. Ich wollte noch nicht wahrhaben, dass dieser Nachmittag schon vorbei war und jetzt der üble Teil des Abends folgte. An der Tür zum großen Saal musste ich kurz verschnaufen, denn ich keuchte vor Erschöpfung wie ein halbtoter Eber.


    »Witch!!« Das war meine Mutter und es war der Tonfall, der einem das Trommelfell zerfetzen konnte. Ganz vorsichtig trat ich durch die Tür, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Meine Eltern saßen an der großen Tafel, wie ein versetztes Empfangskomitee. Mutter sah aus, als würde sie mir am liebsten sofort an die Gurgel springen und mein Vater hatte sich an den letzten Stuhl am hintersten Ende der Tafel gesetzt und schaute mich nur ernst an.


    »Würdest du mir jetzt in einem Satz erklären, wo du dich den ganzen Nachmittag bis jetzt herumgetrieben hast??«


    »Hat Edward denn nicht …«


    »Edward hat uns gesagt, er hätte dich in Twinkle-South abgesetzt! Kannst du dir vorstellen, wie uns zumute war, dich in Twinkle-South zu wissen? Ich kann es gar nicht glauben, Twinkle-South!«


    »Aber ich …«


    »Was hast du dir nur dabei gedacht und vor allem, mit wem warst du, bitteschön, so lange unterwegs? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du allein unterwegs warst! Aber wieso zum Teufel warst du überhaupt in Twinkle-South??«


    »Ich will es dir erklären, aber du lässt mich ja nicht.«


    Mein erster vollständiger Satz in dieser »Unterhaltung« und es hat nur fünf Minuten gedauert.


    »Bitte! Ich höre.« Erwartungsvoll und völlig voreingenommen ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen, verschränkte die Arme und funkelte mich böse an.


    »Ja, ich war in Twinkle-South, aber nur weil mich jemand in ein Café dort eingeladen hatte. Ich habe nichts Verbotenes getan. Okay, vielleicht hätte ich Bescheid geben sollen, aber daran habe ich nun mal nicht gedacht. Wart ihr es nicht, die mir gesagt hatten, ich solle öfter das Haus verlassen? Ich habe nichts anderes getan, als eurem Rat zu folgen.«


    Ich wurde langsam wütend, denn wenn Kaja bis Mitternacht ausging, dann machten sie nie so ein Theater.


    »Aber wir kennen diesen jemand ja nicht einmal! Du kannst doch nicht mit fremden Leuten in ein Café gehen, noch dazu in Twinkle-South!«


    »Er ist nicht fremd, wir kennen uns aus der Schule.«


    Als ich ‚er‘ sagte, wurde mein Vater stutzig und meldete sich das erste Mal in dieser Farce zu Wort.


    »Er? Es war also ein Junge?«


    »Gewissermaßen, ja. Ist das denn so schlimm? Kaja geht andauernd mit Kerlen aus und ihr findet das okay! Und …«


    »Fang nicht mit deiner Schwester an! Es geht hier nur um dich! Außerdem ist sie älter als du und sie trifft sich nicht mit Jungen in Twinkle-South.«


    Langsam glaubte ich, dass meine Mutter weniger ein Problem mit meiner Verspätung hatte, sondern rein mit der Tatsache, dass ich in Twinkle-South war.


    »Älter? Fünf Monate! Und sie ist nicht halb so erwachsen wie ich.«


    Innerlich brodelte ich wie ein Vulkan.


    »Genug jetzt! Deine Mutter hat recht, es geht hier um dich. Es ist ja in Ordnung, dass du mit Freunden ausgehen willst, aber du kannst nicht einfach ohne Nachricht verschwinden und wenn du erst so spät zurückkommst, musst du uns zumindest erst einmal fragen. Nichtsdestotrotz, Strafe muss sein. Ich denke ein Monat Hausarrest ist angebracht.«


    »Einen Monat? Das soll wohl ein Scherz sein!« Ich war fassungslos über so eine Strafe. Sie stand in keinerlei Verhältnis zu meinem Vergehen.


    »Keine Diskussion. Dabei bleibt es. Wenn du schon mal aus der Reihe tanzen musst, dann trägst du auch die Konsequenzen.«


    Seine Macht in der Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Ich konnte also nichts weiter tun, als mich dem zu fügen, was er anordnete.


    »Ja, Vater.«


    »Gut. Dann geh jetzt ins Bett. Auch wenn du morgen ausschlafen kannst, es ist spät.« Damit entließ er mich offiziell in die Folter. Mutter war zufriedengestellt, aber man konnte ihr den Ärger ansehen, dass sie nicht das letzte Machtwort gesprochen hatte. Meine Füße liefen wie von selbst in Richtung Tür und ich war froh, als sie hinter mir ins Schloss fiel. Ich ging zur Treppe und fing an, mich langsam aber sicher zu meinem Zimmer aufzumachen. Meine Gedanken kreisten nicht um das eben geführte Gespräch, sondern nur um mein Verlangen nach Schlaf und darum, der Folter noch ein paar Träume lang zu entweichen. Ich hatte gerade die letzte Treppenstufe erreicht, als Kaja mit verschränkten Armen vor mir stand und mich mit feindseligen Augen ansah.


    »Du warst also mit einem ›Freund‹ in einem Café in Twinkle-South? So, so.« Sie strich mit ihren Fingern über ihr Kinn, als würde sie mich gerade genau analysieren.


    »Was dagegen?« Ich wollte das Gespräch so kurz wie möglich halten.


    »Nein, nein. Keineswegs, doch es wundert mich ein wenig, dass du plötzlich so offen mit Jungs umgehst, wo du doch sonst auf Abstand aus bist.«


    Sie wollte mehr herausfinden, wahrscheinlich über Kay und was ich mit ihm zu schaffen hatte. Kaja konnte so etwas einfach nicht subtiler ausdrücken.


    »Dinge ändern sich, Kaja. Das muss ich dir doch nicht erzählen.«


    »Aha.«


    »Sonst noch was? Ich bin müde, also könntest du …« Ich drängelte mich an ihr vorbei, um ihr zu demonstrieren, dass sie zur Seite gehen sollte.


    »Schwesterherz? Ich beobachte dich.«


    Ich tat diese offensive Drohung mit einem Handwedeln ab und ging einfach weiter, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Auf dem üblichen Weg zu meinem Zimmer kam ich an unserem sogenannten ›Familienportrait‹ vorbei. Meine Augen blieben daran haften wie Insekten an einer Froschzunge. Die schreckliche Wahrheit öffnete ein Kapitel meines Lebens, welches wohl das gefühlsmäßig Schlimmste war. Nach all den neuen Dingen, die ich heute erfahren hatte, verdrängte ich, dass meine Familie unmöglich meine wahre Familie sein konnte. Wieder häufte sich ein Fragenberg vor mir auf, den aber niemand beantworten konnte, auch nicht Kay. Schlagartig wandelte sich meine Stimmung von träumerisch zu verzweifelt. Wie würden Mutter und Vater reagieren, wenn ich ihnen sagen würde, dass ich es wusste? Eigentlich müssten sie es mir doch irgendwann von allein sagen, denn das war mein gutes Recht. Meine Zweifel wurden immer erdrückender und die Argumente immer vernichtender. Ich musste meine Eltern fragen, ob ich nun wollte oder nicht. Irgendwann brauchte auch ich echte Gewissheit und nur sie konnten mir diese geben. Außerdem war ich wurzellos und ich musste meine leiblichen Eltern finden, doch was, wenn sie vielleicht schon tot waren und wenn nicht, wie sollte ich sie finden? Alles war in diesem Moment so ungewiss und ich fühlte eine tiefe Leere in mir. Ich hatte zurzeit niemanden auf der Welt, dessen Blut durch meine Venen floss. Niemanden, bei dem ich wusste, dass ich sein Fleisch und Blut war. Mir liefen Tränen übers Gesicht und ich rannte in mein Zimmer. Ich verschloss die Tür und knallte mich auf das riesige Bett, das Gesicht in die Decke vergraben. Eine ganze Weile lang lag ich so da und schluchzte vor mich hin. Ich konnte es nicht ertragen. Natürlich hatten wir Probleme und waren verschieden und manchmal wünschte ich mir einfach, sie wären alle nicht existent, doch sie waren meine Familie. Sie zogen mich groß und brachten mir alles bei, was ich zum Leben brauchte. Es dauerte lange, ehe ich mich halbwegs beruhigt hatte. Damit mich möglichst niemand in diesem Zustand sah, rannte ich so schnell ich konnte in mein Badezimmer. Ich ließ mir ewig Zeit zum Duschen und Zähneputzen, um den bitteren Gedanken noch eine Weile zu entfliehen. Ich schaute noch ein letztes Mal in den Spiegel und mir fiel nichts Besonderes auf. Genau das war es. Nichts Besonderes, mehr war ich nicht. Heute im Café waren alle um mich herum schön, selbstsicher und unbefangen. Nur ich nicht. Wieder überkam mich das Gefühl von Unterlegenheit, welches ich so hasste. In mir tobte ein Sturm von Emotionen, alles war nur ein einziges Wirrwarr von Gedanken und Fragen. Es fühlte sich an, als würden sie ausbrechen, mich entzweireißen und nichts von mir übrig lassen als ein weinerliches Etwas. Ich schlug mit einer Hand in den Spiegel, so derb, dass er in tausend Teile zersprang. Eine endlose Sekunde lang stand ich regungslos da. Ich hatte meine Beherrschung nur kurz verloren und sah nun, was ich angerichtet hatte. Scherben lagen überall um mich herum. Der große, goldene, leere Rahmen hing schief und klagte mich an, denn ich hatte ihn zerstört. Angst machte sich in mir breit und ich rannte weg von dem Spiegel, weg vor mir selbst. Tausende von Treppenstufen gingen an mir vorüber, bis ich schließlich auf meinem Turm stand. Die Nacht war klar und kühl und die Sterne funkelten am Himmel. Der Anblick verschaffte mir wieder etwas innerliche Ruhe. Leise Tropfen fielen, aber es war kein Regen. Erst jetzt spürte ich den Schmerz in meiner Hand. Das Blut strömte nur so aus dem tiefen Schnitt mitten in meiner Handfläche, doch ich beachtete es gar nicht. Ich war noch nicht wieder ich selbst. Mein Blick schweifte über die Stadt. Hier oben war alles so einfach, so romantisch und träumerisch. In dieser Umgebung fällt es leicht, böse Gedanken abzuschütteln. Doch wie Kay heute weise sagte: es war zu schön um wahr zu sein. Sobald ich die Treppe wieder hinuntersteigen würde, wären alle Probleme wieder da und ich würde keinen Ausweg mehr sehen. Meine Gedanken schwirrten mir jetzt etwas geordneter im Hirn herum, doch meine Stimmung war immer noch unberechenbar. Noch nie zuvor hatte ich so meine Kontrolle verloren, ich kam mir selbst fremd vor und hatte solche Angst. Wieder rollten mir Tränen übers Gesicht. Das leise Tropfen wurde immer stärker, genauso wie der pulsierende Schmerz. Plötzlich stand jemand hinter mir und nahm meine schmerzende Hand in seine. Ich schnellte herum und schaute Kay direkt in die Augen. Sein Blick lag auf der klaffenden Wunde, aber er sagte nichts. Es sah so aus, als überlege er, was er um meine Hand wickeln konnte. Aber da er nichts fand, zog er kurzerhand sein T-Shirt aus und presste es gegen die Wunde. Der Schmerz durchzuckte mich und ich bekam eine Gänsehaut.


    »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    »W… Was machst du hier?«


    Mein Gefühlschaos wurde durch seine Anwesenheit wieder schlimmer.


    »Ich habe etwas krachen hören. Das mit dem Hausarrest war nicht meine Absicht. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


    Er hatte mich also belauscht – wie war das möglich? Unser Gehör konnte nicht durch Wände gehen. Ich zuckte, als er das T-Shirt ein wenig fester an meine Wunde presste. Er sah so liebevoll aus, wie er sich um mich kümmerte.


    »Schon gut. Es ist nicht so schlimm.« Die Tatsache, dass ich Hausarrest hatte, war auch nicht so schlimm, aber das Wo war entscheidend. Hätte man mich nicht auf meinem Lieblingsplatz einsperren können? Aus früheren Vergehen und daraus folgenden Strafen kannte ich das Verfahren meiner Eltern bereits. Sie würden ab morgen mein ›Privatdach‹ bis auf Weiteres sperren und mich somit tiefunglücklich machen.


    »Wenn du möchtest, verschaffe ich dir gern ein wenig Abwechslung. Du siehst ja, wie schnell ich hier sein kann.«


    »Ich werde darauf zurückkommen.«


    Jetzt lächelte ich. Die Hoffnung, dass ich Kay trotzdem während des Hausarrests außerhalb der Schule sehen könnte, linderte mein Leid ein wenig. Inzwischen hatte er meine Hand vollständig eingepackt und vollendete sein Werk mit einem letzten Knoten.


    »So, jetzt besteht wenigstens nicht mehr die Gefahr, dass du verblutest.«


    Ich schaute zu Boden und musste mit erschrecken feststellen, dass ich ziemlich viel Blut verloren hatte. Neben mir war eine gigantische rote Pfütze zusammengelaufen, in der ich mich sogar spiegeln konnte.


    »Oh, ich werde dann wohl wischen müssen.«


    Kay schaute auf die beträchtliche Pfütze.


    »Wo steht dein Wischzeug?«


    »Nein, das musst du nicht. Es ist ja mein Dreck.« Es sollte ein Scherz sein.


    »Dein Blut ist kein Dreck, okay?«


    »Na schön. Das Wischzeug steht dort hinter der Tür links.«


    »Danke.« Er holte den großen Lappen und den Schrubber und fing an die Pfütze zu entfernen. Ich kam mir ziemlich blöd vor, um ehrlich zu sein. Da war ein Mann auf meinem Dach, der mein Blut wegwischte und ich saß zu allen Überfluss auch noch daneben. Doch was am wichtigsten war: Sein Oberkörper war nackt.


    »Ist dir nicht kalt? Soll ich vielleicht …«


    »Nein, ist schon okay. Mir ist nicht kalt.« Ich hatte gehofft, dass er so etwas sagen würde. Der Anblick war einfach zu verführerisch und ich gab mir keine ernsthafte Mühe, meine Blicke nicht schweifen zu lassen. Wie ich schon im Café bemerkt hatte, war er muskulös und durchtrainiert. Seine blasse Haut spannte sich über jedes einzelne Muskelglied und weil er das berühmte »Sixpack« besaß, war das besonders verführerisch. Ich musste wirklich aufhören, ihn anzuschauen, denn in meinem Zustand war ich zu allem fähig und es war nicht unbedingt geplant, dass ich meine Jungfräulichkeit heute Nacht verliere. Inzwischen war er fertig geworden und brachte das Wischzeug wieder an seinen Platz, bevor er sich zu mir aufs Sofa setzte.


    »Es ist fast genauso schön hier oben wie auf meiner Terrasse.«


    »Ich weiß, deshalb ist es ja auch mein Lieblingsplatz.« Ich stellte mich schon einmal darauf ein, ihm zu erklären, warum ich so ausgerastet war. Ich hatte gedacht, er würde fragen, doch es kam nichts dergleichen. Wir saßen einfach nur da und genossen die Nacht, jeder in seinen eigenen Gedanken. Es fühlte sich schön an, nicht allein zu sein und ich war froh, dass er da war. Das war wieder einer dieser perfekten Momente, die zu schön schienen, um wahr zu sein.


    »Was denkst du gerade?«


    Ich saß auf meinem Dach mit einem Mann, der sich für meine Gedanken interessierte. Besser hätte ich es nicht treffen können – wenn man den zerbrochenen Spiegel außer Acht ließ.


    »Ich dachte gerade, es ist zu schön um wahr zu sein.« Er lachte leise und legte den Arm um mich. Wir sahen wahrscheinlich gerade aus wie ein altes Ehepaar auf einer Bank im wohlverdienten Ruhestand. Es war ein schönes Gefühl. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mich an ihn zu schmiegen und seine weiche Haut unter meinen Finger zu spüren, aber meine Unsicherheit ließ das nicht zu – auch wenn er mich fast um den Verstand brachte. Irgendwann umfing mich Dunkelheit und der Schlaf hatte mich in seiner Gewalt.
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    Am nächsten Morgen war ich allein und die schreckliche Lehre von gestern Abend holte mich schon bald wieder ein. Alle Gliedmaßen taten mir weh, denn ich hatte eine ungesunde Schlafposition. Müde stand ich auf, wobei einige Knochen verdächtige Knackgeräusche von sich gaben. Mutlos ging ich hinunter in die Küche, ohne vorher das Bad zu besuchen. Mir war im Moment sowieso alles egal.


    Trudi raste wie wild in der Küche umher, um etwas zu Essen auf den Tisch zu bringen.


    »Morgen. Was gibt’s zum Frühstück?«


    »Das wirst du sehen. Gefrühstückt wird im Saal. Deine Familie will heute gemeinsam essen.«


    »Na fantastisch.«


    »Wie meinen?«


    »Nichts. Danke, Trudi.« Total genervt verließ ich die Küche.


    Das Letzte, das ich jetzt gebrauchen konnte, war ein gemeinsames Familienfrühstück. Ich wollte nicht so tun, als sei alles in Ordnung; vielleicht kämen meine Eltern dann einmal auf die Idee, mich einzuweihen und mir zu erklären, wo und wann sie mich aufgenommen hatten. Also ging ich kurzerhand wieder zur Treppe. Mein Hunger hatte sich sowieso in Luft aufgelöst und deshalb blieb ich lieber ohne Essen als mich im Kreise der Familie zu quälen. So schnell meine Beine es erlaubten, stieg ich die Treppenstufen hinauf zum Dach, denn ich war zuversichtlich, dass mich niemand zum Essen holen würde. Alle würden denken, ich schlafe noch oder ich schmolle. Das war mir gleich, solange sie niemanden zu mir schickten oder selbst auf die Idee kamen, mich hier oben zu besuchen. Ich wusste zwar, dass ich dem nicht ewig entfliehen konnte, aber wenigstens für dieses Frühstück. Das war es mir wert. Als ich wieder auf meinem Sofa saß, wurde mir klar, warum ich so gerädert war. Ohne meine üblichen Vorkehrungen war es steinhart und hatte wenig mit Gemütlichkeit zu tun, zum Schlafen also völlig ungeeignet. Ich seufzte, stand auf und ging zum Schrank, in dem ich meine Decken und Laken, die ich zum Schlafen hier oben benötigte, aufbewahrte. Dann nahm ich mir eine dicke, rote Wolldecke und ein passendes rotes Kissen und machte es mir auf meinem dürftigen Schlaflager etwas bequemer. Ich wusste genau, warum ich gerade das rote Kissen und die rote Decke gewählt hatte, nämlich um meinen Traum vom vorigen Tag noch einmal so real wie möglich zu träumen. Ich schloss die Augen und ging in Gedanken noch einmal alle Erlebnisse des letzten Tages durch. Mein Traum endete jedoch vorzeitig, als ich gerade durch Twinkle-South schwang. Irgendjemand streichelte mir übers Haar und ich riss die Augen auf. Ich fand mich auf Kays Schoß wieder und er schaute mir zärtlich in die Augen. Ich schrie kurz auf.


    »Musst du mich immer so erschrecken?«


    »Entschuldige, aber es ist immer so verlockend.« Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht.


    »Was machst du eigentlich hier? Meine gesamte Familie ist zu Hause und wenn sie dich sehen, dann …«


    »Ich würde hören, wenn jemand kommt. Schon vergessen? Und du übrigens auch. Davon abgesehen habe ich nicht vor, hierzubleiben.«


    »Oh. Na ja … du kannst ja nicht ewig bei mir bleiben.«


    »Also ich dachte eher daran, nicht mit dir hierzubleiben.«


    Seine Miene verriet, dass er etwas Verbotenes vorhatte, denn er grinste immer noch wie ein Honigkuchenpferd.


    »Ich kann nicht einfach abhauen, Kay. Wenn sie es mitkriegen, dann habe ich für den Rest meines Lebens Hausarrest.«


    »Ja, wenn sie es mitkriegen würden, wärst du hier ziemlich lange eingesperrt. Wenn man bedenkt, dass du nicht stirbst.« Ich verlor die Fassung und meine Gesichtszüge entgleisten mir völlig.


    »Wie bitte? Ich bin unsterblich?«


    »Sehr richtig.« Es klang, als sei es das Normalste der Welt.


    »Aber, wie kann das sein? Ich altere und ich sterbe doch … irgendwann. Das … das kann nicht sein.«


    »Jetzt beruhige dich doch erst einmal. Das ist Teil unserer Art. Von allein können wir nicht sterben, aber unsere Feinde sorgen schon dafür, dass wir nicht zu viele werden.«


    Kay drückte mich zurück auf seinen Schoß, von dem ich vor lauter Panik hochgekommen war. Mein Gesicht hatte seine alte Form immer noch nicht wieder erlangt.


    »Aber wieso bin ich dann so alt wie ich bin und nicht noch ein Baby?«


    »Wir altern bis zu unserem sechzehnten Lebensjahr und dann nicht mehr. Wir haben sozusagen die ewige Jugend für uns gepachtet.«


    Und dabei hatte ich mich schon so auf die Volljährigkeit gefreut. Kraftlos entspannte ich meinen Körper und stieß ein lautes Stöhnen aus. Das konnte nicht sein. Ich unsterblich?


    »Nun gut. Ist mir jetzt auch egal, ob ich bis in alle Ewigkeiten leide oder nicht. Ein Monat reicht fürs Erste auch.«


    »Du kommst drüber hinweg. Das mussten wir alle. Vielleicht war es aber nicht ganz so schwer, wie für dich jetzt.«


    »Kann sein. Können wir bitte über was anderes reden? Ich bin gerade nicht in der Verfassung, meine Ewigkeit zu planen.«


    »Klar. Zum Beispiel darüber, was wir nun machen: Hierbleiben oder nicht?«


    »Wo willst du denn hin und was soll ich meinen Eltern erzählen?«


    »Wohin, das wirst du sehen und deinen Eltern sagst du, dass es dir nicht gut geht. Du bist in deinem Zimmer und schläfst und bis zum Abendessen sind wir wieder da.«


    Er sagte es voller Überzeugung. Ich seufzte tief und wog die Konsequenzen ab. Wenn ich bis zum Abendessen wieder da wäre, dann würden meine Eltern wahrscheinlich keinen Verdacht schöpfen. Ich war oft tagelang in meinem Zimmer oder auf dem Dach und bin nur zum Essen herausgekommen. Andererseits, wenn wir es nicht schaffen würden bis zum Abendessen wieder da zu sein, hätte ich hier echt ein Problem. Ich dachte noch eine wenig darüber nach und kam zu dem Schluss, dass die Argumente dafür eindeutig siegten. Besser ein bisschen Ärger mehr, als den ganzen Tag allein mit meiner ›Familie‹.


    »Okay, du hast gewonnen. Aber bedenke dabei, dass du einen wirklich schlechten Einfluss auf mich hast.«


    Kays Gesicht strahlte sofort wie die Sonne.


    »Damit komm ich klar.«


    »Gib mir ein bisschen Zeit.«


    Er nickte und schaute mir bis zur Treppe hinterher. Ein letztes Mal drehte ich mich um, bevor ich die vielen Stufen hinunter zum Saal rannte. Ich würde sehr überzeugend wirken, denn krank sah ich auf alle Fälle aus. Die ungewaschenen Haare und der Bademantel, den ich seit gestern Abend trug, ließen meine Haut geradezu ermatten. So wie ich war, ging ich betont langsam den letzten Gang zum Saal und stieß langsam die Tür auf. Alle starrten mich an. Kajas Blick war bösartig und man konnte ihr die Schadenfreude nur so ansehen.


    »Ach. Jetzt kommst du aus deinem Bunker gekrochen, gerade, als wir fertig sind.« Ich stieg nicht auf ihre Bemerkung ein und ging zur großen Tafel, ohne mich zu setzen.


    »Mutter, Vater? Mir ist heute nicht besonders gut. Es würde mir sehr helfen, wenn ihr mir einen Tag Ruhe gönnt und ich noch auf meinem Dach bleiben dürfte.« Ich gab mir Mühe so überzeugend wie möglich zu klingen.


    »Was fehlt dir denn?« Mutter war skeptisch wie immer.


    »Ich fühle mich einfach nur sehr matt und ich glaube, ich bekomme wieder meine Migräne.« Man kann seine eigene Meinung zum Thema Lügen haben, aber Fakt ist, dass ich ziemlich gut war, sogar so gut, dass bis jetzt noch keine meiner Mogeleien aufgeflogen war.


    »Das verstehe ich, aber du kannst dich auch in deinem Zimmer auskurieren.«


    »Ach komm schon, Holly. Lass sie doch den einen Tag noch auf ihrem Turm. Das ist nun mal ihr Lieblingsplatz und ich denke, sie weiß am besten, wo sie sich gut auskurieren kann.« Das liebte ich an meinem Vater. Er war immer mitfühlend und manchmal, äußerst selten, hatte ich das Gefühl, er könnte mich ein wenig verstehen.


    »Also schön. Aber nur noch für heute. Morgen wirst du den Tag in deinem Zimmer verbringen.«


    Diesen Preis zahlte ich gern für einen weiteren Tag in Freiheit.


    »Danke, Mutter.«


    »Aber zum Abendessen will ich dich hier mit uns am Tisch sehen, haben wir uns verstanden?«


    »Okay.« Ich wollte einer weiteren Diskussion aus dem Weg gehen, auch wenn ich wusste, was mich heute Abend erwartete. Ich ging langsam und mit gesenktem Kopf, zumindest bis ich außer Sichtweite war. Danach rannte ich so schnell ich konnte ins Bad. Nicht in meins. Den Anblick könnte ich nicht ertragen, denn es würde mich nur an den grausigen Kontrollverlust von gestern Abend erinnern. Schnell und gezielt ging ich auf den großen Spiegel zu und bekam einen Schreck. Kein Wunder, dass meine Eltern mir jedes Wort abgekauft hatten, ich sah aus wie ein wandelndes Gespenst, das zweimal gestorben war. Ich musste etwas unternehmen, aber ich wollte Kay nicht so lange warten lassen. Wie so oft unter Zeitdruck, nahm ich die Dienste unserer magischen Dusche in Anspruch. Danach rannte ich nur im Bademantel in mein Zimmer, um mir ein frisches Kleid anzuziehen. Gezielt zog ich mein feuerrotes, zweiteiliges Kleid aus dem Schrank und schlüpfte in den bauschigen Rock. An der Korsage hatte ich jedoch ein bisschen länger zu zupfen, denn sie war aufwändig verknüpft. Doch das Kleid sah wirklich toll aus, wenn man es erst einmal an hatte. Zum Abschluss nahm ich die passenden Schuhe aus dem Schrank und klemmte mir noch eine Haarspange mit einem roten Rubin in die Haare. Mit einem letzten Blick in den Spiegel rannte ich zur Tür. Vorsichtig schaute ich erst durch einen kleinen Spalt, ob die Luft rein war. Ich kam mir vor wie auf der Flucht, was ich ja gewissermaßen auch so war. Als ich mir ganz sicher war, dass die Gänge leer waren, rannte ich mit den Schuhen in der Hand, um nicht zu viel Lärm zu machen, zur Treppe. Atemlos kam ich oben an und musste mit Entsetzen feststellen, dass Kay nicht mehr dort war, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Hastig schaute ich mich noch einmal genau um, aber er war nirgends zu sehen. Ich ging die kleine Wendeltreppe hinauf auf meinen Turm und schaute mich abermals um. Als ich es gerade aufgeben wollte und mein Blick über die Stadt schweifte, hob mich plötzlich von hinten jemand in die Lüfte. Kay hatte wahrscheinlich in irgendeiner Ecke gewartet um mich dann, so verlockend es nach seinen Worten war, zu erschrecken. Es sah so aus, als hätte er alles genau geplant, während ich weg war, denn er hielt mich so fest, dass mein Schrei von seiner Schulter abgefangen wurde. Ich schlug ihm vor Schreck und voller Wut so fest ich konnte auf die Schulter, aber er lachte nur. Geschlagen ließ ich mich in seine Arme sinken und genoss dieses wunderbare Gefühl, das ich schon vermisst hatte, obwohl ich es erst zweimal gespürt hatte. Ich schaute in Richtung Horizont und es war ein atemberaubender Anblick. Diesmal lag die Sonne hinter uns und wir schwangen genau auf die Dunkelheit zu. Ich spürte Kays Atem auf meinem Haar und ich klammerte mich noch fester an ihn, um der plötzlichen Kälte zu entgehen. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als mir der gewohnt kühle Schauer über den Rücken lief.


    »Du siehst wunderschön aus. Für mich hättest du dich nicht so schick machen müssen.« Er flüsterte mir direkt ins Ohr.


    »Offensichtlich gefällt es dir aber trotzdem.«


    Er lachte leise in sich hinein und ich spürte das Vibrieren in seiner Brust. Wir schwangen durch die Dunkelheit und ich hatte keine Ahnung, wo er mit mir hinwollte. Insgeheim hoffte ich, dass er mich wieder zu seiner wunderschönen Terrasse brachte. Dieser Ort hatte mich verzaubert, noch mehr als mein eigener Lieblingsplatz. Er war etwas Besonderes und Romantisches. Mein Dach war hingegen schon selbstverständlich geworden, aber deswegen natürlich nicht minder schön.


    Diese Hoffnung widerlegte sich aber von selbst. Zwar war mein Orientierungssinn nicht der Beste, aber ich war mir ganz sicher, dass ich an den Stellen, an denen wir gerade vorbeischwangen, noch nie gewesen war. Wir wurden allmählich langsamer und kamen schließlich in einer weiteren, dunklen Gasse zum Stehen.


    »Bleiben wir etwa hier?« Mir graute es davor, mich in solchen Gassen aufzuhalten, auch wenn Kay dabei war.


    »Ja.« Ohne weitere Erklärungen fing er an, sich ein paar Mal im Kreis zu drehen und jedes einzelne Haus sehr kritisch in Augenschein zu nehmen.


    »Das ist die perfekte Stelle.«


    »Die perfekte Stelle für was? Einen Mord?« Ich hatte ein ungutes Bauchgefühl und das machte mir zu schaffen.


    »Zum Lernen und Üben.« Jetzt grinste er mich breit an.


    »Du willst mir hier zeigen, wie man schwingt?« Fassungslosigkeit machte sich in mir breit.


    »Gut kombiniert, Sherlock.« Er freute sich über seine geistreiche Antwort, während ich mit meiner ansteigenden Panik kämpfte.


    »Aber … ich … hab doch noch nie … irgendetwas in der Richtung gemacht.« Ich versuchte, ihn von dieser Idee abzubringen. Denn zum Ersten wollte ich gesund und vor allem in einem Stück zu Hause ankommen und zum Zweiten würde ich mich sowieso abgrundtief dämlich anstellen und das wäre mehr als peinlich.


    »Hab keine Angst, es ist ganz einfach. Außerdem hast du es im Blut und früher oder später musst du es lernen.«


    »Ich weiß nicht, wenn ich mich verletze, bekommen meine Eltern Wind davon, dass ich keine ›Migräne‹ habe.« Ich fand mein Argument unschlagbar.


    »Du wirst dich nicht verletzen. Ich bin bei dir. Schau mir einfach erst einmal zu. Ich zeige dir genau, wie es geht.«


    Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern schwang sofort los. Gebannt starrte ich ihm hinterher. Es sah beeindruckend aus und ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mich einmal so bewegen könnte. Ich, als absoluter Bewegungslegastheniker, war schon froh, die Treppenstufen unbeschadet hinaufzukommen. Und jetzt sollte ich frei in der Luft an Hauswänden vorbeischwingen, als wäre es nichts weiter. Kays Bewegungen waren so geschmeidig und fließend, dass man sie kaum erkennen konnte und der feine, weiße Faden, an dem er schwang, war nur zu erahnen. Plötzlich stand er wieder vor mir, als wäre er niemals weg gewesen.


    »Und? Hast du gesehen, wie es funktioniert?«


    »Klar, jede Bewegung.« Ich verdrehte die Augen vor Ironie.


    »Okay. Dann nehme ich dich jetzt mit.« Er wollte gerade auf mich zustürmen, als ich beide Hände nach vorn an seine Brust schnellen ließ.


    »Wage es ja nicht.« Ich schaute ihm mit einem strengen Blick in die Augen. Er nahm meine Hände von seiner Brust und legte sie sich um den Hals. Mein kalter Schauer war sofort wieder da und mein Puls dafür verschwunden.


    »Vertrau mir.« Er zog mich näher an sich heran. Ich konzentrierte mich aufs Atmen und brachte keinen Ton heraus. Vorsichtig legte er seine Hände an meine Taille und kam noch ein Stück auf mich zu, sodass sich unsere Körper berührten.


    »Ich werde dich nicht loslassen und ich will dir unter keinen Umständen wehtun, sondern helfen.«


    Ich war so gerührt, dass er sich überhaupt solche Mühe gab, mich zu beruhigen, dass ich meine Arme um ihn schlang.


    »Ich deute das als ein Okay.« Er lachte und schwang mit mir in die Luft.
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    Ich legte meinen Kopf an seinen Hals. Es war ein wunderschönes Gefühl, so in seinen Armen zu liegen.


    »So leid es mir tut, aber du musst ein wenig aufpassen, wenn du es lernen willst.«


    »Ich weiß.« Schmollend nahm ich meinem Kopf von seinem Hals und schaute mich um. Ich gab mir Mühe, alles genau zu beobachten, denn jede kleinste Bewegung konnte wichtig sein und ich wollte unter keinen Umständen auffallen – was sicher eintreten würde, wenn ich mit gebrochenen Gliedmaßen nach Hause käme. Es sah wirklich einfach aus, aber ich wollte trotzdem nicht glauben, dass ich es selbst auch konnte. Schon allein der Gedanke, dass ein Faden aus meiner Hand schießen könnte, war mir sehr suspekt. Kay landete kaum spürbar wieder auf dem Boden.


    »Hast du alles mitbekommen? »


    »Also ich denke … wir müssen erst einmal das Fadenspinnen üben.«


    »Sehr gut beobachtet. Also pass auf.«


    Er streckte seine Hand aus und zielte damit auf das Dach des vor uns liegenden Hauses. Dann machte er eine schnelle Handbewegung nach vorn und schon schoss ein Faden in die Luft. Er kam genau dort an, wo Kay ihn haben wollte, was mich ziemlich beeindruckte.


    »Hast du es gesehen? Es kommt vor allem auf die Schnelligkeit der Hand an. Wenn du in der Luft bist, musst du immer bereit sein, deine Fäden präzise genau zu spinnen.« Er klang schon wie ein alter, weiser Lehrmeister.


    »Ja, großer Kay.« Er tat meinen Scherz mit einem Lächeln ab.


    »Los, versuch es. Sagen wir, du zielst zwei Meter neben meinen Faden.«


    Zögerlich streckte ich die Hand aus und kam mir dabei total dumm vor. Ich führte mir Kays Handbewegung noch einmal vor Augen und tat dann genau das Gleiche. Plötzlich schoss etwas aus meiner Hand und aus Reflex schloss ich die Augen. Es fühlte sich ungewohnt an, aber es war nicht befremdlich.


    »Wow. Das hätte ich jetzt nicht erwartet.«


    Langsam öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich genau zwei Meter neben Kays Faden getroffen hatte. Eine Sekunde lang konnte ich es nicht fassen, dass das da oben aus meiner Hand kam, aber dann sah ich, dass meine Hand noch daran hing.


    »Du bist ein echtes Naturtalent, das klappt normalerweise nie beim ersten Mal.«


    »Ach wirklich?« Meine Stimme klang zittrig und unbeholfen.


    »Ja! Da können wir ja direkt zum nächsten Schritt übergehen.«


    »Du meinst ... Ich ... soll mich jetzt … da raufschwingen?« Ich deutete mit dem Kopf nach oben zu dem Dach, an dem unsere zwei Fäden fest gespannt waren.


    »Ganz genau. Aber keine Angst. Ich halte dich vorerst noch fest. Wenn du bereit bist, dann drückst du dich mit aller Kraft vom Boden ab, okay?«


    Er streckte den Arm aus und ich rückte ihm bereitwillig ein Stückchen entgegen.


    »Bereit?«


    »Wie bereit kann man hierfür schon sein?« Ich atmete noch einmal tief durch. Gleichzeitig stießen wir uns vom Boden ab und wieder schloss ich aus Reflex die Augen. Nach ein paar Sekunden spürte ich keinen Flugwind mehr und traute mich, meine Augen wieder zu öffnen. Ich befand mich mitten auf einem Dach in Twinkle-South und ich war – mehr oder weniger – von allein hierhergekommen.


    »Puh. Ich lebe noch.«


    »Das war echt gut. Ich glaube, wir haben deine Begabung gefunden.«


    »Um ehrlich zu sein, hatte ich die Augen zu.«


    »Und trotzdem bist du so genau gelandet, ohne dass ich dich festgehalten habe?«


    »Du hast mich nicht festgehalten??« Ich wusste nicht, was schlimmer war: Die Tatsache, dass er sein Versprechen gebrochen hatte oder die, dass ich gerade ganz allein auf dieses Dach gekommen war, ohne technische Hilfsmittel.


    »Nein und wie du siehst, war das auch nicht nötig.«


    »Du hattest es versprochen, Kay! Was wäre passiert, wenn ich es nicht geschafft hätte?« Ich war wirklich enttäuscht von ihm.


    »Ich weiß … aber ich wusste, dass du es allein kannst.«


    »Wenigstens einer von uns beiden … und jetzt?«


    Er grinste mich breit an. »Gleich noch mal, würde ich sagen.«


    »Aber wie soll ich denn von hier oben weiterschwingen?«


    »Du zielst auf das nächste Haus und dann machst du es so wie beim ersten Mal.«


    »Und wo soll ich da ankommen?« Ich schaute mich um. Alle Häuser um uns herum waren höher als das, auf dem wir jetzt standen. Es war unmöglich, von hier unten dort hinaufzukommen.


    »Du bleibst vorerst in der Luft hängen. Du wirst schon sehen, wie es dann weitergeht.« Er sagte das so trocken, als wäre es nichts weiter.


    »Ah ja … Wenn ich tot bin, bring mich bitte nicht nach Hause.«


    »Wo sollte ich dich sonst hinbringen?« Er lachte.


    »Verscharre mich doch einfach irgendwo im Wald. Bitte nur eine kleine Feier und keine ellenlange Rede.«


    »Ich werde es berücksichtigen.«


    Wir lachten beide und ich hätte mir gewünscht, dass wir ewig dort gestanden hätten. Der erste Schwung war Glück, aber nie hatte jemand zweimal hintereinander Glück.


    »Wie komme ich jetzt von diesem Faden hier los?«


    »Ganz einfach: Du spinnst einen neuen und sobald du woanders festgesponnen bist, löst sich der Erste von selbst.«


    »Okay.«


    »Bist du soweit?«


    »Auch nicht mehr als beim letzten Mal.« Meine Hand schnellte nach vorn und ich schaffte den Faden genau dort zu positionieren, wo ich ihn haben wollte. Wie vorausgesagt löste sich der andere Faden sofort. Noch einmal schaute ich zu Kay und er nickte mir aufmunternd zu. Mit Druck stieß ich mich vom Dach ab und schwang durch die Gasse. Das, was folgte, hatte Kay jedoch nicht vorausgesagt: Das Haus kam näher und näher und die Gefahr war groß, dass mein Gesicht bald auf ewig an der Fassade kleben würde. Das Adrenalin schoss in meinen Blutkreislauf wie Cola aus einer unter Druck stehenden Dose. Im letzten Moment riss ich meine Beine nach vorn und stieß mich wie ein Bergsteiger ab. Nach allen Regeln der Physik pendelte ich nun hin und her, bis ich endlich ruhig in der Luft hing. Während ich hinter mir nur Applaus hörte, wagte ich den Blick nach unten und bereute ihn sofort.


    »Super! Das sah schon fast professionell aus!«


    Seine Begeisterung, die übrigens über 15 Meter Entfernung zu hören war, wollte mich nicht so recht anstecken, denn immerhin baumelte ich gerade in der Luft wie ein Sandsack und unter mir warteten fünf Meter freier Fall.


    »Schön, dann kannst du mir ja jetzt sagen, wie ich hier wieder runterkommen soll!« Das Schreien half mir, über mein alles erschütterndes Bauchkribbeln hinwegzukommen.


    »Du spinnst einfach deinen nächsten Faden zurück zu mir!«


    Mein Arm begann langsam zu schmerzen, also musste er das nicht zweimal sagen. Schnell streckte ich meinen freien Arm aus und spann meinen Faden, doch diesmal war ich nicht darauf vorbereitet, dass sich der andere Faden auflöste. Plötzlich riss er und ich fiel in die Tiefe. Ich ließ einen lauten Schrei aus meiner Kehle fahren. Glücklicherweise war da ja noch ein zweiter Faden, der mich sicher hielt. Ich schwang immer noch und landete nicht ganz dort, wo ich landen wollte – auf einem niedrigen Garagendach, zwei Häuser von Kay entfernt.


    »Okay, das zielgenaue Landen ist wohl nicht meine Stärke!«


    »Komm einfach wieder zurück!«


    »Oh verdammt.« Ich fluchte über mich selbst. Für mich war es nur eine Frage der Zeit, bis etwas schief ging oder besser, bis ein Schwung daneben ging. Trotzdem fasste ich den Mut, erneut meine Hand auszustrecken. Der Faden schoss durch die Luft und ich drückte mich vom Dach ab. Es schien für kurze Zeit so, als hätte ich jetzt etwas mehr Kontrolle und ich konnte es sogar ein wenig genießen. Ich landete sogar richtig, nur war ich gefühlte 30 km/h zu schnell und raste direkt auf Kay zu. Niemals hätte ich gedacht, dass er mich abfangen könnte, also schloss ich die Augen vor dem Aufprall.


    »Oh!« Als ich meine Augen wieder öffnete, fand ich mich in Kays Armen wieder.


    »Das war gut.«


    »Wie hast du das gemacht? Ich hätte dich komplett mitreißen müssen, so schnell wie ich war.«


    »Es kommt dem Schwingenden immer schneller vor als es ist und natürlich bin ich auch viel stärker als ich aussehe.« Er zwinkerte mir zu.


    »Ach bitte.« Ich verdrehte die Augen. »Trotzdem muss ich noch an meiner Landung arbeiten, du bist ja schließlich nicht immer da, um mich abzufangen.«


    »Also eigentlich … gefällt es mir so auch ganz gut. Da kann ich immer ein bisschen den Helden spielen.« Wieder zwinkerte er mir zu.


    »Sehr witzig. Aber du darfst mich jetzt auch gern wieder loslassen.«


    »Oh … entschuldige.« Natürlich hatte ich mir insgeheim gewünscht, dass er nicht so schnell aufgegeben hätte. Das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, war besser als jedes Schwingen.


    »Aber ganz ehrlich. Du bist ein richtiges Naturtalent. Bei anderen dauert es viel länger, bis sie überhaupt einen anständigen Faden spinnen können.«


    So viel Lob bekam ich selten, deshalb konnte ich nicht verhindern, rot anzulaufen und zu grinsen. Kay hatte sich inzwischen von mir weggedreht.


    »Dann bringen wir dich mal wieder auf den Boden.« Er wollte gerade seinen Arm ausstrecken, als ich ihn davon abhielt.


    »Kann ich es nicht selber noch einmal probieren?«


    »Der Absprung von einem Dach fünf Meter über dem Boden ist auch für Fortgeschrittene nicht ganz einfach und du machst das heute zum ersten Mal …«


    Ich unterbrach ihn. »Ja, ich weiß, ich bin noch nicht geübt. Aber hier hoch gekommen bin ich ja auch, also …« Hoffnungsvoll schaute ich ihn an. Ich wollte dieses Gefühl von Freiheit heute wenigstens noch einmal spüren, möglichst bevor ich in mein Verlies zurückkehren musste. Er überlegte für meinen Geschmack zu lange bevor er mir antwortete.


    »Okay, aber diesmal halte ich dich wirklich lieber fest.« Ich strahlte ihn an und nahm bereitwillig seine Hand.


    »Aber du musst es jetzt genau so machen wie ich es dir sage. Hierbei kommt es vor allem auf Gefühl an.«


    Ich war guter Dinge, dass ich es schaffen würde – immerhin würde er mich festhalten – also nickte ich eifrig.


    »Du musst deinen Faden an etwas Stabilem festmachen, zum Beispiel an diesem Schornstein. Er zeigte mit dem Kopf auf den stämmigen Schornstein hinter uns. Ich schritt zur Tat und spannte meinen Faden sofort am Schornstein fest. Es funktionierte schon ziemlich gut, auch wenn es am Anfang ungewohnt war.


    »In etwa so?«


    »Perfekt. Du bist schneller als ich.«


    Er spann seinen Faden neben meinen und nahm mich dann fest in die Arme.


    »Und jetzt müssen wir nur noch rückwärts runterspringen.« Mein eben gewonnener Optimismus zersprang soeben in Hunderte von kleinen Scherben.


    »Rückwärts … das soll ein Scherz sein, oder?«


    »Nein, und ich habe dich gewarnt … wenn auch nur indirekt, aber es zählt.«


    Panisch und ungläubig zugleich schaute ich hinunter in die Tiefe.


    »Nein … nein, auf keinen Fall. Gibt’s hier eine Treppe?« Eine völlig ernst gemeinte Frage meinerseits.


    »Mach jetzt keinen Rückzieher. Ich halte dich fest und diesmal kannst du dich darauf verlassen.«


    »Ich soll mich also mit dir freiwillig in den Abgrund stürzen?« Ein langes Schweigen trat ein, während dessen wir intensive Blicke austauschten.


    »Ach, was soll‘s? Springen wir in den Tod.«


    Das Adrenalin schoss mir in die Adern und ich konnte einen Schrei kaum unterdrücken, als wir rückwärts in die Tiefe stürzten wie Selbstmörder. Das Einzige, das mir einen Hauch von Sicherheit gab, waren Kays Arme, die fest um mich geschlungen waren. Wir fielen immer tiefer und es konnte nicht mehr lange dauern, bis wir aufprallten. Doch dann wurde ich unsanft von meinem Faden gestoppt – etwa einen Meter über dem Boden. Mein Atem ging keuchend, ich zitterte wie Espenlaub und die Härchen in meinem Nacken schienen mit mir zu leiden.


    »Das Schreien musst du dir aber noch abgewöhnen.« Kay rieb sich demonstrativ das Ohr.


    »Entschuldige.« Es war ein kaum hörbarer Ton aus meiner zittrigen Kehle.


    »Also gut. Jetzt kommt der wirklich schwierige Teil. Du musst mit Gefühl deinen Faden so weit strecken, dass du wieder auf den Boden kommst«


    »Wie denn?«


    »Du machst mit der ›Fadenhand‹ diese Bewegung.« Er spreizte die Finger.


    »Ich soll loslassen?«


    »Im Grunde schon, aber eben mit Gefühl.«


    Ich traute mich erst nach einiger Zeit, einen Finger nach dem anderen behutsam von meinem Faden zu lösen. Dabei hörte ich nicht auf, Kay in die Augen zu starren. Tatsächlich bewegte ich mich langsam aber sicher abwärts, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


    »Sehr gut.« Kay hatte sich meinem Tempo angepasst. Ich lächelte ihn zaghaft an und schaute dann zu Boden.


    »Ich würde sagen, fürs Erste war es das. Du warst heute super. Aber trotzdem musst du jetzt nach Hause. Es ist Zeit.«


    »Wie spät ist es denn?« Die Realität holte mich langsam wieder ein.


    »Es ist viertel vor sechs.«


    Ich wollte noch nicht nach Hause – ich hätte noch stundenlang so weitermachen können. Leider wusste ich, dass ich mir keine weiteren Verspätungen erlauben durfte.


    »Oh, dann muss ich wirklich los. In 15 Minuten wird bei mir aufgetischt.« Er umfasste meine Taille und wir schwangen gemeinsam in Richtung Twinkle-East.
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    Im Kreise der Familie



    
      

    


    Wir landeten gemeinsam auf meinem Dach. Sonst machte er sich immer gleich auf und davon, doch heute drehte er sich noch einmal zu mir um. Er schaute mir mit einem Blick in die Augen, den ich nicht definieren konnte, dann er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Sein Kuss raubte mir den Atem und erschütterte mich in meinen Grundfesten. Es war zu schön, als dass es je hätte enden sollen. Heftige Bewegungen hielten seine Lippen auf meinen und ich passte mich bereitwillig an. Langsam lösten wir uns voneinander. Ich atmete schwer und zitterte. Ein letztes Mal schaute er mich mit diesem durchdringenden Blick an und dann schwang er davon. Ich stand noch kurz auf meinem Dach und konnte mich nicht rühren. Meine Lippen brannten und sein sündhaft schöner Geruch vernebelte mir die Sinne. Verträumt fühlte ich nach, ob meine Lippen noch da waren. Sie waren ganz weich und geschmeidig, als wäre sein Kuss der Balsam gewesen, der sie so geschmeidig gemacht hatte. Ich ließ den Tag Revue passieren. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich heute wirklich selbstständig von Dach zu Dach geschwungen war und noch dazu so erfolgreich. Mein Selbstbewusstsein war dadurch zwar nicht übermäßig gestiegen, aber immerhin hatte ich eine Art Zufriedenheit in mir, was nicht zuletzt an dem Kuss lag. Doch Zufriedenheit ist so vergänglich. Bei den ersten Gedanken an das, was mir jetzt bevorstand, wich sie sofort der Angst. Mein schlechtes Gewissen kam noch erschwerend hinzu. Auch wenn ich mir ganz sicher war, dass mich niemand überführen würde, konnte man nie wissen, was in der Zwischenzeit alles passiert war. Nicht, dass ich Angst vor Kaja gehabt hätte, aber ihre Drohung auf der Treppe war doch eindeutig gewesen. Ich traute ihr nicht zu, dass sie mir hinterherspionieren würde, aber zumindest würde sie mich beobachten, sooft sie nur konnte und auch Kay würde ihr nicht entgehen. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit bei dem Gedanken, dass Kaja und Kay aufeinandertreffen würden. Aber leider würde sich das genau wie das bevorstehende Abendessen irgendwann nicht mehr vermeiden lassen. Die große Kirchturmuhr schlug aus der Ferne 6 und riss mich damit aus meinen Überlegungen. Mir blieb keine Zeit, noch einmal ins Bad zu gehen, also rannte ich die vielen Stufen hinunter zum Saal. Vor der großen Tür blieb ich stehen und musste mich kurz daran erinnern, dass ich »Migräne« hatte. Also setzte ich wieder meine Leidensmiene auf und öffnete langsam und leise die Tür.


    »Ah, da bist du ja. Was hat denn noch so lange gedauert?« Wie gewohnt wurde ich unsanft von meiner Mutter empfangen.


    »Entschuldigung … Ich war noch … im Bad.« Da ich mir schnell etwas Naheliegendes einfallen lassen musste, nahm ich das Erste, das mir dazu einfiel.


    »Das ist gut, so wie du heute Morgen aussahst, wärst du nicht salonfähig für dieses besondere Abendessen gewesen.«


    »Besonderes Abendessen?«


    »Du wirst es gleich sehen«


    Ich schaute mich um und sofort fiel mir der leere Platz auf, der normalerweise Kaja gehörte.


    Als ich mich gerade an meinen gewohnten Platz gesetzt hatte, ging die Tür mit einem lauten Quietschen auf.


    »Liebe Familie, darf ich vorstellen? Das ist Kay.«


    Bei ihrem letzten Satz zuckte ich zusammen und versteifte mich auf meinem Stuhl. Ich traute mich gar nicht zur Tür zu schauen, doch während ich meinen Kopf langsam drehte, schoss mir nur ein Gedanke durch den Kopf: Bitte nicht er.


    »Guten Abend. Vielen Dank für die Einladung.«


    Mein Herz wurde mit einem Mal zerquetscht, als ich eine sehr bekannte Stimme diese Worte sagen hörte. Jemand hatte eine Hand um mein gerade erwärmtes Herz gelegt und mit aller Kraft zugedrückt. Mein Kopf wurde schwer, meine Augenlider schlossen sich von selbst und ich fühlte die Leere in mir jetzt mehr denn je.


    »Willkommen! Schön, dass du hier bist, Kay. Ich freue mich ja so, dass Kaja endlich einmal einen ihrer Freunde mit nach Hause bringt! Komm, setz dich. Das Essen muss jeden Augenblick fertig sein.« Meine Mutter war die Begeisterung in Person. Mit hysterischer Stimme sprang sie jetzt auf und deutet Kay den Weg zu seinem Platz. Ich konnte meine Augen nicht öffnen. Ich konnte gar nichts in diesem Moment, weder denken noch atmen, alles unmöglich. Ich war einfach leer. Nicht einmal meine Mutter hörte ich mehr im Hintergrund reden. Als wäre ich in meiner eigenen Luftblase eingeschlossen und hörte alles nur aus weiter Ferne. Wie abgeschnitten von der Welt saß ich da und es gab kein Entkommen.


    »Witch, sei doch nicht so unhöflich! Sag unserem Gast ‚Guten Abend’.«


    Ich war wieder in der Realität angekommen und sah, dass Kaja und ihr neuer Freund sich schon unweit von mir an den Tisch gesetzt hatten. Meine Fassungslosigkeit verwandelte sich in Wut und meine Wut wiederum in Hass. Was sollte das? Wie konnte er nur? Er hatte mich vor fünf Minuten geküsst! Er war der einzige Mensch gewesen, dessen Gesellschaft ich mir sehnlichst gewünscht hatte, jedoch nicht so. Nicht als Kajas Freund! Als mein Schwager!


    »Witch!« Meine Mutter wurde immer lauter.


    Alle starrten mich an und ich wusste, dass es jetzt an der Zeit war, meine Fähigkeit zu lügen voll auszunutzen und dieses Abendessen so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Ich war den Tränen nah, doch diesen Triumph konnte ich weder meiner bösartigen Schwester noch ihrem hinterhältigen Freund gönnen. Zusammenbrechen würde ich schon noch früh genug, doch jetzt musste ich all meine Kraft zusammennehmen. Ich lächelte und richtete meinen Oberkörper auf.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Kay.«


    »Ebenso.«


    Wir tauschten intensive Blicke aus und ich ließ ihn wissen, dass meine Wut aus einem Ozean bestand und ich hoffte, er würde erbärmlich darin ersaufen. Es war, als würden wir gerade eine nonverbale Unterhaltung führen. Er eröffnete ein grausames Spiel und es hieß »Wer kann länger lügen?«. Seine Blicke waren herausfordernd, als würde er von mir verlangen mitzuspielen. Ich weigerte mich, doch das Spiel hatte bereits begonnen.


    »Also lieber Kay, wie habt ihr euch kennengelernt, du und Kaja?«


    »Oh Mutter, es ist ja eine so tolle Geschichte. Die muss ich dir erzählen …« Es war nicht etwa Kay, der antwortete, sondern Kaja. Erstaunlich, wie ähnlich sie meiner Mutter auch in Sachen Beziehung war.


    »Neulich auf dem Schulhof ging ich nichtsahnend allein zum Unterricht. Ich war gerade an der Schultür angekommen, als ich bemerkte, wie still alles um mich herum war. Ich dachte erst, ich wäre spät dran und als ich gerade losrennen wollte, stand da plötzlich Kay. Ich fragte ihn nach der Uhrzeit und es stellte sich heraus, dass wir beide eine Freistunde hatten. Wir setzten uns also auf eine Bank am Rande des Schulhofs und haben uns unterhalten und dann hat Kay mir einfach gesagt, dass er mich wunderschön findet und …«


    Das war zu viel. Zu viel, als dass ich es mir weiterhin anhören konnte. Ich krallte meine Hände, die ich bereits unter dem Tisch auf meinen Schoß gelegt hatte, so sehr in mein Kleid, dass meine Arme zitterten. In dem Moment erklang das Signal und Kaja wurde bei ihrer herzzerreißenden Geschichte unterbrochen. Das Essen schwebte herein und damit war das Programm offiziell eröffnet. Natürlich war für diesen außergewöhnlichen (in vielerlei Hinsicht) Abend auch ein außergewöhnliches Programm geplant. Meine Mutter hatte meinen Vater wahrscheinlich dazu überredet, ein großes Orchester zusammenzustellen. Auf Wunsch wurde jetzt also Jazz, Blues oder Klassik gespielt. Im Takt schwebten auch die Tabletts von einem zum anderen. Es erinnerte an ein schlechtes Kabarett.


    Meine Mutter gab dem Dirigenten ein kurzes Handzeichen. »Dirigent? Spielt doch bitte »Für Elise«, danke.«


    »Nein! Nein. Wäre nicht etwas Heiteres für diesen Anlass passender?«


    Ich hielt meine Mutter davon ab, dieses melancholische Lied spielen zu lassen. In meinem Zustand war musikalische Begleitung wie ein Minenfeld. Ein falsches Lied und ich würde in Tränen ausbrechen. Mutter ließ sich meinen Vorschlag kurz durch den Kopf gehen.


    »Wieso eigentlich nicht? Ja, eine gute Idee, Witch.«


    Sie lächelte mir anerkennend zu, als wäre es ein Wunder, dass ich einmal eine gute Idee hatte. Als das Orchester einen flotten Jazz-Song spielte, versuchte ich beim Essen ein wenig abzuschalten. Es fiel mir schwer, Kay zu ignorieren. Immer wieder suchte ich in seinem Gesicht nach Antworten, doch ich fand keine. Seine Miene blieb unverändert. Plötzlich horchte ich auf, denn Kaja fuhr inzwischen mit ihrer Geschichte fort.


    »Wir waren also auf dem Schulhof und redeten die ganze Stunde lang und als es dann klingelte, sprachen wir weiter. Wir waren so vertieft, dass wir den restlichen Tag sausen ließen. Keine Angst, Mutter, ich habe schon alles nachgeholt. Zum Schluss liefen wir zusammen nach Twinkle-East und haben einen Umweg durch den Park gemacht. Es war Liebe auf den ersten Blick und als er mich zum Abschied geküsst hat, musste ich ihn einfach zum Essen einladen.« Ich fürchtete, dass meine Mahlzeit gleich wieder auf dem Teller landen würde. Deshalb nahm ich schnell einen Schluck Wasser, doch ich hatte immer noch ein flaues Gefühl im Magen. Es war also wie ich gedacht hatte. An dem Nachmittag, als er spurlos aus der Schule verschwunden war, saß er in Wahrheit mit Kaja draußen auf dem Schulhof. Es war der Tag unseres ersten Treffens – er hatte sich mit mir und meiner Schwester an einem einzigen Nachmittag verabredet.


    »Ihr habt die Schule geschwänzt?« Mein Vater meldete sich zu Wort. Wenn er etwas nicht mochte, dann war das Vernachlässigung der Aufgaben aufgrund unwichtiger Dinge.


    »Roberto, hast du nicht zugehört. Unsere Tochter hat den Stoff bereits nachgeholt.« Das war nicht anders zu erwarten. Kaja schwänzte für »Liebe auf den ersten Blick« die Schule und ich bekam wegen zwei Stunden Verspätung einen Monat lang Hausarrest.


    »Ich finde das trotzdem nicht richtig.«


    »Roberto, unsere Tochter sieht sehr glücklich aus. Willst du das kaputt machen?« Mein Vater tat mir leid. Er war ein gerechter Mann, doch er konnte sich gegenüber meiner Mutter einfach nicht durchsetzen.


    »Danke, Mutter, aber das liegt nur an Kay.« Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass er es fertig brachte, genauso verliebt zurückzulächeln, wenn Kaja ihn verliebt ansah – ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Ich würde sagen, darauf stoßen wir an!« Meine Mutter hob ihr Glas und schaute alle auffordernd an.


    »Kay? Möchtest du nicht einen Toast ausbringen?« Zu allem Überfluss musste ich natürlich auch das ertragen.


    »Sehr gern. Auf diesen perfekten Augenblick im Kreise der neuen Familie und natürlich auf meine Kaja und darauf, dass die Liebe hält, was sie verspricht.«


    War er so eine Art Weiberheld, der mit zwei Schwestern ausging und sogar so dreist war, denselben Toast auszusprechen? Ich verfluchte meine Menschenkenntnis dafür, dass sie mich so im Stich gelassen hatte. Ich sagte nichts, sondern kippte das Glas Champagner gleich mit einem Mal hinunter. Eigentlich war ich nicht für dieses Gesöff – ich war eher für Wein – doch in diesem Moment tat es richtig gut. Wenn ich hier noch eine Minute länger sitzen musste, dann ging es irgendjemandem in diesem Raum bald wie meinem Spiegel. Mein Essen stand unberührt vor mir und das Orchester hatte noch nicht einmal das dritte Lied angestimmt. Schlechtere Voraussetzungen für eine Flucht konnte ich nicht haben. Meine Mutter war immer noch aus dem Häuschen, doch den Satz, den sie jetzt verlauten ließ, hätte ich erst später erwartet.


    »Willkommen im Kreise unserer Familie. Ich hoffe, du bleibst uns noch lange erhalten.« Zum Glück war mein Glas schon leer, sonst hätte ich ihr den Inhalt wahrscheinlich ins Gesicht geschüttet. Ein Abendessen, mehr brauchte Kaja nicht, um ihren neuen Freund in die Familie einzuführen.


    »Kay, wie schmeckt Ihnen das Essen? Ich bin Chefkoch im ›Jenseits‹, wissen sie. Da legt man auf so etwas Wert.« Mein Vater tastete sich so langsam an seinen potenziellen Schwiegersohn heran – natürlich mit der nötigen Distanz.


    »Im «Jenseits«? Meine Eltern sagen, das sei das beste Restaurant in der Stadt. Ich war selbst erst einmal dort, doch da war ich noch sehr jung. Aber wenn es nur halb so gut ist wie dieses Steak, dann muss ich dort unbedingt noch ein zweites Mal hin.« Kays Stimme wirkte nicht mehr beruhigend auf mich, sie fühlte sich eher wie Messerstiche direkt ins Herz an.


    »Freut mich zu hören.« Mein Dad war nach wie vor reserviert. Er glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick und war immer skeptisch eingestellt in Bezug auf Kajas Bekanntschaften, ganz im Gegensatz zu meiner Mutter.


    »Kay, darf ich fragen, was ihre Eltern beruflich machen?«


    »Natürlich. Meine Mutter ist Krankenschwester im Twinkle-Hospital und mein Vater arbeitet auf der Bank.«


    »Wie reizend. Richte ihnen doch einen schönen Gruß von uns aus. Wir würden sie gern einmal kennenlernen, wenn es ihnen recht ist.« Kay hatte sich nun offiziell in das Herz meiner Mutter eingekauft. Seine Eltern hatten angesehene Berufe und er wohnte in Twinkle-East. Mehr zählte für meine Mutter nicht. Geld und Status.


    »Ja, das wäre toll. Ihr werdet sie lieben! Ich hab sie schon kennengelernt. Ausgesprochen nette Leute.«


    Das ging zu weit! Meine Fingernägel bohrten sich durch mein Kleid hindurch in meine Beine. Es war einfach zu viel. Sie hatte mich gebrochen, ohne es auch nur zu ahnen. Keine Sekunde konnte ich das länger ertragen. Da war Wut. Zu viel Wut, als dass ich sie hätte verstecken können. Doch hinter meiner Wut verbarg sich tiefster Schmerz und Wunden, die mit jeder Aussage mehr aufrissen. Meine ganze Kraft hatte mich bis hierher gebracht, doch jetzt konnte ich keinen Schritt weiter. Ich stand vor einem Abgrund, der nur so nach mir schrie und ich wollte nichts anderes, als seinem Schrei folgen, mich einfach fallen lassen und die Fassade endlich aufgeben. Mein Schmerz musste an die Oberfläche, ich konnte ihn nicht länger aufhalten. Ich sprang ruckartig von meinem Stuhl auf und rannte aus dem Saal. Hinter mir hörte ich die aufgebrachte Stimme meiner Mutter, doch da war noch eine andere Stimme. Kay wusste, dass nur ich ihn hören konnte und er flüsterte leise »Gewonnen«
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    Ich rannte und rannte, aber die Stimmen wollten nicht verstummen. Jedes einzelne Wort, das im Saal über mich gesprochen wurde, vernahm ich laut und deutlich. Wieso musste sich meine besondere Hörfähigkeit gerade heute Abend zeigen? Mir kam es vor, als würde ich mit jedem Schritt die Lautstärke noch höher drehen. Ich durfte mich nicht mehr darauf konzentrieren. Krampfhaft versuchte ich an etwas anderes zu denken. Tatsächlich verschwanden die Stimmen langsam. Ich rannte nicht zu meinem Dach, denn dort waren zu viele Erinnerungen, die noch nicht verblasst waren. Stattdessen rannte ich in mein ungeliebtes Zimmer. Als ich am großen Familienportrait vorbei kam, beachtete ich es nicht. Ich konnte nur noch an ein Wort denken. Warum? Vor meinem großen Bett kam ich zum Stehen und schwankte noch ein paar Sekunden auf den Füßen. Dann übermannte mich der Schmerz und ich brach schluchzend zusammen. Ich wollte sterben, das war mein einziger Wunsch. Mein schmerzendes Herz sollte aufhören zu schlagen und mich einfach einschlafen lassen. Ich konnte nicht glauben, dass der Einzige, dem ich mich je so anvertraut hatte und dem ich vertraute, mich so hinterging. Er hatte ein Messer genommen, sich von hinten an mich herangeschlichen und es mir, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Rücken gerammt. Waren Männer wirklich so gefühlskalt? Waren die Geschichten wahr? War ich ihm schon so verfallen, dass ich es nicht gesehen hatte? Ich wollte nicht wahrhaben, dass ich mich so täuschen konnte. Seine Blicke, sein Benehmen, seine Berührungen und der Kuss mit diesem seltsamen Blick, mit dem er mich verlassen hatte. all das passte einfach nicht zusammen. Er war kein Womanizer, das konnte er nicht sein. In meinem Kopf drehte sich ein Wirrwarr von Fragen, doch über allem stand: Warum? Warum sollte er sich an einem Tag mit mir und meiner Schwester verabreden? Warum sollte er gerade mit ihr etwas anfangen? Wenn Kaja mich so gesehen hätte, dann wäre ihr der Triumph nur so zu Kopf gestiegen. Sie hatte mit einem Schlag nicht nur eine, sondern mehrere, tiefe Wunden hinterlassen. Nur meine Leere war unversehrt geblieben. Mehr denn je spürte ich jetzt die Einsamkeit. Der letzte Mensch, der zu mir gehalten hatte, war mir ohne Vorwarnung ruckartig genommen worden. Kaja hatte, was sie wollte, denn ich war am Boden. Sie würde nur noch darauf warten, die tiefen Wunden mit Salz einzureiben und sich dann an meinem Schmerz zu ergötzen. Doch sie hatte ja keine Ahnung, wie tief meine Wunden waren, keine Ahnung, wie es in mir aussah. Seit Ewigkeiten wartete ich auf die Antwort und jetzt, da ich sie gefunden hatte, stach sie mich nieder und verschwand in der Dunkelheit. Doch ich hatte nicht die Kraft, ihr nachzujagen. Die Jahre der Einsamkeit hatten meine Kräfte aufgezehrt. Mein Kopf schwirrte und ich konnte nicht mehr tun, als zu weinen. Mehr brachte ich nicht mehr fertig. Ich fügte mich in meine Rolle der verstoßenen Geliebten und mit dieser Rolle musste ich jetzt weiterleben, egal was noch auf mich zukam. Die Minuten schienen mir endlos und doch konnte und wollte ich mich nicht beruhigen. Alle Tränen meines Lebens schienen wie Wasserfälle durch meine Augen zu brechen. Ich konnte mich nur einen Abend lang meinen Qualen hingeben. Nur ein Abend, dann musste ich wieder stark sein und meiner Familie irgendetwas vorlügen, warum ich so schlagartig das Abendessen verlassen hatte. Als ich wieder halbwegs sehen konnte, stand ich auf und ging zu meinem Spiegel. Meine Augen waren geschwollen und rot unterlaufen und mein Make-up war völlig ruiniert. Ich kämmte mir die zerzausten Haare und zog mein Kleid aus. Ich betrachtete mich im Spiegel so wie ich war, nur in Unterwäsche. Meine Fingernägel hatten ihre Spuren hinterlassen. In einem wohlgeformten Halbkreis zogen sich sichelförmige, blutende Wunden über meine Oberschenkel. Lag es an mir? War ich nicht schön genug? War Kaja schöner? Die Tränen liefen weiter und ich wollte am liebsten einfach nur schlafen, nicht mehr leiden. Ich legte mich ins Bett und schlug in die Hände, um das Licht auszuschalten. Mit der Decke über dem Kopf wartete ich auf den langersehnten und absolut wohlverdienten Schlaf. Auch wenn ich wusste, dass meine Schmerzen nicht verschwinden würden, musste ich doch irgendeine Hoffnung haben. Die Tränen flossen mir immer noch übers Gesicht und ich spürte, wie das Kissen unter meinem Kopf immer feuchter wurde, aber an Aufhören war nicht zu denken. Meine Emotionen kochten bei jeder einzelnen Erinnerung hoch. Irgendwann erlag auch mein Körper den Strapazen des Tages. Nach einer Weile wurde es schwarz und ich fand endlich ein wenig Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen fuhr ich mit einem Schrei aus meinem Bett. Der Schlaf hatte mir eher noch mehr Leid als Linderung verschafft. Ich war selbst im Schlaf unruhig und alle paar Stunden wurde ich von meinem eigenen Schrei wach. Albträume hatten mich heimgesucht. Existenzängste packten mich mit ihren kalten Klauen und ließen mich nicht mehr los. Die Ängste waren nicht materieller, sondern geistiger Art. Die Leere zerfraß mich innerlich und der letzte Abend hatte meine letzten Kräfte fast aufgebraucht. Ich konnte meine Augen kaum offen halten, nicht weil ich müde war, sondern, weil sie vom Weinen so angeschwollen waren, dass es schmerzte. Noch nie zuvor hatte ich so lange ununterbrochen geweint und diese Erfahrung hätte ich mir auch lieber erspart. Es war zu früh um aufzustehen, aber zu spät, um noch einen Albtraum zu verkraften. Nachdem ich aufgestanden war, ging ich zum Spiegel. Ich hatte das Gefühl, eine Fremde zu sehen, denn was ich sah, war eine wandelnde Katastrophe. Ich brauchte dringend eine Dusche, also zog ich meinen Bademantel an und ging langsam zum Bad. Als ich meine Hand schon an der Klinke hatte, fiel mir mein zerbrochener Spiegel ein. Bis jetzt wusste niemand außer Kay davon und ich hatte es völlig vergessen. Erst wollte ich in ein anderes Bad gehen, doch irgendwann musste ich es ja wieder betreten und den Schaden beheben. Ich öffnete die Tür und war auf das Schlimmste gefasst, doch als ich den Raum betrat, war alles in bester Ordnung. Ich hatte einen heilen Spiegel und es waren keine Scherben zu sehen. Ich befasste mich nicht länger mit dem Warum, denn dafür hätte ich Hunderte von Erklärungen gehabt. Ich zog mich aus, stieg unter die Dusche und drehte heißes Wasser auf. Minute um Minute verstrich, während ich duschte und mir viel Zeit für meine Körperpflege nahm. Das war eine gute Therapie, um nicht mehr an den gestrigen Abend denken zu müssen. Als ich fertig war, im Bademantel vor dem Waschbecken stand und meine Zähne putzte, fiel mir die Beschützerkette auf. Sie sollte mein Totem sein, doch für mich war sie nur noch ein schmerzhafter Dorn im Auge. Ich ließ sie bewusst auf dem Waschbecken zurück und ging wieder in mein Zimmer. Heute zog ich mein schlichtestes Kleid an. Es war schwarz und ohne Spitze oder andere Verzierungen. Einfach nur schwarz, so wie meine Stimmung. Make-up benutzte ich nicht und auch meine Haare blieben schmucklos. Für wen sollte ich mich hübsch machen? Für jeglichen Besuch war ich heute unzugänglich. Ich schlurfte die Flure entlang zur Küche. Trudi war wie immer viel beschäftigt und kümmerte sich nicht weiter um mich. Ich hoffte, dass ich mir schnell etwas zum Essen nehmen und wieder auf mein Zimmer verschwinden konnte. Doch wie es aussah, plante der Rest meiner Familie ein Familienfrühstück. Auf dem breiten Tisch standen unzählige Tabletts. Egal, was passieren würde, ich würde nicht zum ›Familienfrühstück‹ gehen. Früher oder später würde die Diskussion zu mir kommen und wieso sollte ich sie unnötig vorziehen? Ich schnappte mir ein beliebiges Tablett und wollte zurück auf mein Zimmer. Doch plötzlich bemerkte mich Trudi.


    »Familienfrühstück!« Ich blieb in der Tür stehen und drehte mich noch einmal zu ihr um.


    »Kein Interesse.« Es interessierte mich nicht, dass ich ein wenig unhöflich zu ihr war, meinetwegen sollten alle im Haus wissen, dass ich miserable Laune hatte. Zurück in meinem Zimmer stellte ich das Tablett auf meinen Nachttisch und legte mich wieder ins Bett. Als klassisches Frühstück im Bett konnte man das sicher nicht bezeichnen, immerhin musste ich mir mein Essen selbst holen. Ich hatte gerade ein wenig darin herumgestochert, als es klopfte. Man gönnte mir eindeutig keine Ruhe.


    »Wer ist da?« Ich war nach wie vor unzugänglich für jeglichen Besuch.


    »Ich bin’s. Darf ich reinkommen?« Da ich schon die Befürchtung hatte, dass Kaja draußen stand, war ich erleichtert, als ich die Stimme meines Vaters hörte.


    »Ja.« Er war der Einzige, den ich jetzt ertragen konnte. Langsam ging die Tür auf und er kam rückwärts herein. Er hatte mir Frühstück mitgebracht.


    »Du warst gestern so schnell weg beim Abendessen. Ich dachte, du hast vielleicht Hunger, aber das hat sich wohl erledigt.« Er sah das Tablett auf meinem Nachttisch.


    »Danke trotzdem.« Ich deutete ein Lächeln an.


    »Weshalb warst du gestern auf einmal so schnell weg?« Es sollte beiläufig klingen und es hätte auch fast geklappt, wenn das nicht die Frage gewesen wäre, auf die ich die ganze Zeit schon wartete.


    »Keine Ahnung … mir war plötzlich übel und da brauchte ich ein wenig Zeit für mich allein.« Ich hasste mich, weil ich ihn anlügen musste. Aber genau genommen war das keine Lüge gewesen. Mir war schlecht. Die volle Wahrheit konnte ich ihm jedoch nicht erzählen. Das hätte zu einer Familienkrisensitzung geführt und die war schlimmer, als die Abendessen es je hätten sein können. Außerdem tat es mir noch zu weh.


    »Ach so. Ich dachte, es hätte an diesem Jungen gelegen, diesem Kay. Er scheint mir ein netter, junger Mann zu sein. Wir hatten gestern noch recht anregende Gespräche.« Ich korrigierte mich, noch weniger als ein Familienfrühstück konnte ich jetzt ein Gespräch über Kay gebrauchen.


    »Paps, es war sehr lieb von dir, mir das Frühstück zu bringen, aber ich bin versorgt, wie du siehst. Gibt es noch etwas Wichtiges?« Ich sagte es höflich, aber eindeutig.


    »Eigentlich nicht. Schrei, wenn du etwas brauchst, ja?« Er ging zur Tür und drehte sich zum Abschied noch einmal um.


    »Okay.«


    »Oh, da wäre doch noch etwas. Kay wird heute mit uns ein Picknick im Park machen. Ich hoffe, du kommst mit. Du hast doch nichts gegen ihn, oder?«


    Ich war eindeutig vom Pech verfolgt. Vom Pech, vom Unglück und von allem Unheil, von dem man verfolgt werden konnte.


    »N… Nein. Es ist nur … Ich weiß nicht, ob mir heute nach Picknick ist. Ich werde sehen, wie es mir heute Nachmittag geht.«


    »Ja, tu das, aber gib mir bitte Bescheid.«


    »Okay.« Kay ließ sich also tatsächlich auf ein romantisches Picknick ein. Nur Kaja, er und meine Familie. Das konnte er nicht ernst meinen. Als ich ihm erzählte, dass meine Familie von Rennmäusen abstammte, war er nicht sonderlich begeistert, sondern schnaubte eher verächtlich. Also wieso zur Hölle, tat er das? Wen log er an? Zu gern hätte ich ihn jetzt angeschrien und eine Erklärung verlangt, aber ich hatte wahrscheinlich noch nicht die Kraft dazu. Der Schmerz saß noch zu tief und ich wusste nicht, wie mein Herz auf seinen Anblick reagieren würde. Konnte man mich nicht einfach aufklären? Konnte man mir nicht einfach sagen, was Sache war? Ernst oder Scherz? Beziehung oder Zweck? Klare und deutliche Ansagen? Ich hatte so lange in Unwissenheit gelebt und er wusste das. Wie konnte er mir das jetzt zumuten? Ich konnte nicht mehr tun, als alle Möglichkeiten durchzugehen, doch wozu? Entweder er wollte, dass ich es wusste oder ich blieb im Dunkeln und genau diese Tatsache brachte mich um den Verstand. Wie schon gesagt, Geduld war nicht meine Stärke. Ich überlegte, ob ich ein Picknick überleben würde. Alles sprach dagegen, aber ein Teil von mir wollte Antworten. Aber um welchen Preis? Was sollte ich noch alles ertragen, nur um an Antworten zu gelangen? Wahrscheinlich könnte ich es ertragen, ihn zu sehen, vielleicht auch mit Kaja, doch ihre verliebten Blicke und das liebliche Gesäusel wären zu viel. Während ich weiter in meinem Essen herumstocherte, wog ich das Für und Wider ab, kam aber zu keinem vernünftigen Schluss. Nach ein paar Bissen stand meine Entscheidung jedoch fest. Auf dem Weg zur Küche würde ich noch einmal zu meinem Vater zu gehen und ihm sagen, dass ich wahrscheinlich nicht mitkäme.
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    Mein Vater war in seinem Arbeitszimmer, welches im östlichen Flügel des Hauses lag. Nachdem ich mein halb verzehrtes Frühstück wieder in die Küche gebracht hatte, ging ich langsam zu ihm. Ich hatte es nicht zu eilig und deshalb lief ich gute zehn Minuten. Als ich noch ungefähr fünf Minuten vom Zimmer entfernt war, hörte ich trotzdem schon klar und deutlich, was sich in dem Zimmer abspielte. Meine neuen Fähigkeiten waren beeindruckend. Die Begeisterung wich schnell der Verzweiflung, als ich die Stimmen zuordnen konnte. Mein Vater hatte Besuch und zwar von seiner Tochter … und ihrem neuen ›Freund‹. Bei diesem Wort drehte sich jedes Mal mein Magen um. Ich blieb stehen und verfolgte das Gespräch. Lauschen war eigentlich nicht das, wonach mir der Sinn stand, doch ich hatte keine andere Wahl. Zum Ersten hörte ich es sowieso, ohne mein Ohr an die Tür zu pressen und zum Zweiten bekam ich vielleicht so ein paar Antworten.


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Kaja!« Mein Vater klang außer sich vor Entsetzen.


    »Aber warum denn nicht? Ich bin alt genug und kann meine Entscheidungen selbst treffen!« Ich wusste noch nicht, um was es ging und nachdem ich eine Vermutung hatte, wollte ich es auch eigentlich gar nicht mehr wissen.


    »Du bist noch nicht achtzehn, du bist siebzehn. Das heißt, deine Mutter und ich treffen deine Entscheidungen. Und wenn wir das sagen, dann wirst du dich nicht verloben!«


    »Aber Vater!« Kaja setzte ihre flehende Stimme auf, wurde dann aber unterbrochen.


    »Kaja, vielleicht hat dein Vater recht. Wir sollten noch ein Weilchen warten. Ich bin geschmeichelt, dass du mich gefragt hast, aber wir sind erst siebzehn.« Kays Stimme hatte einen beruhigenden Unterton und im Grunde hatte Kaja gerade eine Art Korb bekommen. Natürlich machte das die Situation nicht weniger mies, doch das hellte meine Miene ein klein wenig auf.


    »Aber Kay!! Das ist doch nicht dein Ernst!? Wieso stehst du nicht hinter mir!? Ich meine, wir lieben uns doch!«


    »Wir kennen uns erst seit einer Woche. Meinst du nicht auch, dass es ein wenig zu früh dafür ist?« Als Reaktion darauf schrie Kaja aus voller Kehle und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür knallte sie hinter sich zu und ich war mir nicht sicher, ob es die Tür jetzt noch in einem Stück gab. Inzwischen war meine Stimmung wesentlich gestiegen und ich musste vor mich hin schmunzeln wie ein Honigkuchenpferd. Leider hatte sich Kaja aber dafür entschieden, nicht zu ihrem Zimmer zurückzugehen, deshalb kam sie jetzt direkt auf mich zu. Weit und breit konnte ich mich nirgendwo verstecken und zum Weglaufen war es zu spät. In ihrem Zustand wollte ich Kaja auf keinen Fall über den Weg laufen. Ich bekam Panik und reagierte mit Hektik. Aufgeregt fuchtelte ich mit den Händen, während ich jede Möglichkeit in Gedanken durchging. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Meine Hände, das war die Lösung. Ich ließ meinen Arm nach oben schnellen und schwang mich kurzerhand an die Decke. Ich konnte mich an einem großen Stuckengel festklammern und versuchte nicht nach unten zu sehen und so ruhig wie möglich zu atmen. Als sie unter mir hindurch stampfte, hielt ich die Luft komplett an und atmete erst wieder aus, als sie um die nächste Ecke bog. Ich stieß die Luft mit einem Stöhnen aus. Ich war erleichtert, denn dem Drachen war ich entkommen. Aber wie jetzt wieder herunterkommen? Ich erinnerte mich an das, was Kay mir erklärt hatte. Logischerweise musste ich loslassen, doch hier war niemand, der mich festhielt. Ich atmete tief durch, ehe ich Finger um Finger von meinem Faden löste. Es funktionierte erstaunlich gut. Auf dem Boden angekommen, brauchte ich eine Weile, um mich wieder auf das Gespräch im Zimmer meines Vaters zu konzentrieren.


    »Danke, dass du mich verstehst, Kay. Sie sieht alles immer ziemlich überstürzt.« Mein Vater war erleichtert. Er wusste genauso gut wie ich, dass er Kaja nicht allein hätte davon abhalten können.


    »Ich bin ja derselben Meinung. Wir haben noch so viel Zeit zum Heiraten und ich finde, man sollte sich die Zeit auch nehmen.« Kay sprach vom Heiraten. Vom Heiraten mit meiner Schwester.


    »Das ist eine lobenswerte Einstellung. Du bist ein guter Kerl, aber enttäusche meine Kaja bitte nicht.« Den letzten Teil seiner Aussage untermalte mein Vater wie eine Drohung.


    »Nein, das brächte ich nicht übers Herz.« Bei mir fiel es ihm sehr leicht.


    »Gut, ich glaube, ich kann dir vertrauen.« Er wollte dieses heikle Thema nicht weiter ausreifen lassen.


    »Ich freue mich übrigens, dass du uns beim Picknick Gesellschaft leisten wirst.«


    »Die Freude ist auf meiner Seite, denn ihre Kost ist wirklich schmackhaft.« Dieser formelle Ton war für meinen Vater selbstverständlich. Ich brauchte mir also keine Hoffnungen zu machen, dass Kay wegen schlechten Benehmens Hausverbot bekommen könnte.


    »Ich würde mich auch schämen, wenn es anders wäre! Immerhin bin ich Chefkoch und da sollen meine Gäste immer zufrieden sein.« Kay hatte meinem Vater nun vollends eingesponnen, denn wer ihn wegen seiner Kost lobte, der hatte von Anfang an einen Stein im Brett.


    »Da haben sie recht. Kochen sie hier zu Haus auch selbst?«


    »Nein. Unsere Küchenfrau, Trudi, wird heute unsere Gaumen verwöhnen.« Wenn die beiden bloß über Essen und Personal redeten, dann wurde es für mich ziemlich langweilig. Gerade wollte ich mich umdrehen und wieder in mein Zimmer gehen – ich konnte meinem Vater auch später noch Bescheid geben.


    »Apropos Picknick. Mir fällt gerade ein, dass meine Jüngste mir noch Bescheid sagen wollte, ob sie uns begleitet. Du musst sie außerdem entschuldigen. Ihr war gestern nicht so gut und deshalb hat sie so früh das Abendessen verlassen.«


    »Sicher. Etwas anderes hätte ich auch nicht gedacht. Ihre Frau hatte ja schon gesagt, dass es ihr den ganzen Tag nicht gut ging.« Dieser blöde, verlogene, arrogante, blasierte, hinterhältige Mistkerl! Ja, ich hatte nicht erwartet, dass er meinem Vater jetzt die Wahrheit erzählte, aber er sagte es mit solch einer Gleichgültigkeit, die mein Blut kochen ließ. Zugegeben, ich war in punkto Lügen im Moment nicht besser als er, doch ich wurde förmlich dazu gedrängt. Er tat das freiwillig und offensichtlich fiel es ihm nicht sehr schwer.


    »Ja. Ich habe trotzdem das Gefühl, dass sie noch etwas anderes bedrückt.«


    »Hat sie Ihnen denn noch etwas anderes erzählt?« Sieh an, sieh an, Kay wollte also sicher gehen, dass ich meinen Rand gehalten hatte.


    »Nein. Witch ist nicht so gesprächig im Gegensatz zu Kaja. Sie plaudert nie aus dem Nähkästchen und schon gar nicht von sich selber.«


    »Nun ja. Wenn sie ihnen etwas erzählen will, wird sie es bestimmt tun. Ich bin mir sicher, selbst sie kann nicht alle Probleme einfach hinunterschlucken.« Ich hatte genug gehört, um meine Entscheidung von vorhin über den Jordan zu schicken. Diesen Triumph gönnte ich ihm nicht. Ich ging schnurstracks zum Arbeitszimmer meines Vaters, das ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr von innen gesehen hatte. Ich erinnerte mich zwar noch, wie es aussah, doch es konnte gut sein, dass es bis heute ein wenig umgestaltet worden war. Sonst standen immer ein großer, protziger Schreibtisch mit einem ebenso protzigen Chefsessel und riesige Bücherregale an jeder Wand darin, nicht zu vergessen diese alte, wuchtige Schreibmaschine, mit der er seine Kochbücher verfasste. Das Anklopfen ersparte ich mir, stattdessen platzte ich mitten in die Unterhaltung.


    »Oh, störe ich?« Ich setzte meine unschuldigste Miene auf.


    »Nein, überhaupt nicht. Wir hatten gerade über dich gesprochen.«


    »Das ist ja ein Zufall.« Ein kleines Lächeln konnte ich mir nicht verkneifen.


    »Ja. Wir waren gerade dabei zu rätseln, ob du nun mit zum Picknick kommst oder nicht.« Mein Vater konnte also auch lügen.


    »Oh, da komme ich ja gerade richtig, denn ich wollte zusagen. Ich würde mich schuldig fühlen, wenn ich das erste Familienpicknick mit neuem Mitglied verpasse.« Ich übertrieb maßlos, aber meinem Vater fiel so etwas nicht auf. Für ihn war es reine Höflichkeit. Demzufolge wussten nur Kay und ich, dass ich gelauscht hatte und sicher nicht mitkam, weil ich unser neues Familienmitglied willkommen heißen wollte. Nach Kays Blick zu urteilen, hatte er nicht damit gerechnet. Mir fiel sein Abschlusswort von gestern Abend wieder ein: Gewonnen. Er hatte sich zu früh gefreut.


    »Das ist ja wunderbar! Ein schönes Picknick mit der ganzen Familie. Ich glaube, das wird amüsant.«


    »Mit Sicherheit.« Kays Stimme klang ungewohnt, als hätte er ein wenig Angst davor, mit mir und meiner Schwester Zeit zu verbringen, doch damit musste er klarkommen, wenn er schon zweigleisig fuhr.


    »Das denke ich auch. Wann soll es losgehen?«


    »Wir machen uns erst in zwei Stunden auf den Weg zum Park.«


    »Gut, dann bin ich zwei Stunden unten am Tor.« Ich lächelte meinen Vater an, stand auf und ging zur Tür. Ich öffnete sie einen Spalt, drehte mich aber dann noch einmal um.


    »Oh, vergesst nicht, die Wände haben Ohren in diesem Haus.« Ich machte diesen augenscheinlichen Scherz nicht umsonst. Für meinen Vater war es wirklich nur ein Scherz, doch Kay wusste besser, was ich damit gemeint hatte. Ich schloss die Tür und machte mich langsam auf den Rückweg zu meinem Zimmer. Keine fünf Minuten später hörte ich Schritte hinter mir.
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    Die Schritte kamen näher und es war dem Gang zufolge nicht mein Vater. Ich hätte mich umdrehen können, doch ich tat es nicht. Er würde mich sowieso einholen.


    »Witch!« Hinter mir erklang die wohlbekannte Stimme.


    »Schwager?« Meine Stimme klang gleichgültig und ignorant, etwas anderes hatte er nicht verdient.


    »Lass den Quatsch.« Kay stand mittlerweile vor mir und schaute mir intensiv in die Augen.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Ich ließ mir nicht anmerken, dass mein Herz bei jedem seiner Worte mehr zerbrach und bei jedem Blick mein Verstand aufschrie.


    »Natürlich weißt du das! Ich werde nicht dein Schwager, vielleicht dein fester Freund, aber nicht dein Schwager.«


    »Kann es sein, dass dir unser so schmackhaftes Essen ein wenig die Sinne vernebelt hat?« Er hatte mich bald soweit, dass meine Fassade einstürzte, denn sie bröckelte schon. Doch ich hielt sie mit aller Kraft.


    »Lass uns bitte wie zwei Erwachsene darüber reden.«


    »Ich wüsste nicht, über was.«


    »Doch, ich denke, das weißt du genau.« In seinen Augen flammte Leidenschaft auf.


    »Meinst du die Sache, dass wir von einer Art sind oder die, dass du dich an einem Tag mit mir und meiner Schwester verabredet hast?« Den Kuss ließ ich bewusst weg, denn das war mein Ass im Ärmel.


    »Bitte, lass mich …«


    »Außerdem wäre da noch die Sache mit dem Kuss, kurz bevor du dann als Freund meiner Schwester beim Abendessen meiner Familie aufgetaucht bist. Meintest du die?«


    »Ich kann dir das alles erklären, du musst bloß ein wenig Geduld haben.«


    »Von mir brauchst du nichts dergleichen zu erwarten.« Ich stand kurz vor einem Tränenausbruch, doch ich konnte das nicht zulassen. Mein Stolz war stärker.


    »Ich weiß, dass ich dir unermesslichen Schmerz zugefügt habe. Ich kann verstehen, wenn du mich nie wieder sehen willst, aber bitte … lass mich dir wenigstens erklären, warum ich es getan habe. Warum ich es tun musste. Ich kann dir die Wahrheit noch nicht sagen, zum Schutz deiner Schwester.«


    »Wieso braucht Kaja Schutz?« Dieses Gespräch ging in eine völlig andere Richtung, als ich erwartet hatte.


    »Das kann ich dir nicht sagen, aber gib mir bitte eine Chance.« Er kam näher und griff nach meinen Händen. Ich zog sie weg.


    »Bitte, Witch, nur eine Chance. Ich flehe dich an.«


    Ich konnte nicht antworten, geschweige denn meine Tränen weiterhin zurückhalten. Langsam rollten sie mir über die Wangen. Kay wischte sie mit einer Hand weg und streichelte meine Wange. Ich wurde schwach. Ich hatte verloren. Mit einem Nicken gab ich mich der Niederlage hin.


    »Danke.« Er kam einen weiteren Schritt auf mich zu und nahm mich in seine Arme. Ich konnte mich nicht mehr wehren.


    »Es tut mir so leid.« Er drückte mich noch einmal fest an sich und verschwand dann in einem der zahlreichen Flure. Ich war so verwirrt, wie schon lange nicht mehr. Die Tränen kullerten mir nach wie vor über die Wangen, doch ich hatte wieder Hoffnung. Ich hasste ihn immer noch für das, was er getan hatte, doch vielleicht gab es eine Erklärung, mit der ich mich abfinden konnte. Mir schoss ein Satz durch den Kopf: »… zum Schutz deiner Schwester.« Auch wenn Kaja und ich wie Feuer und Wasser waren, wenn Sie in Gefahr war, dann musste ich sie schützen, egal was es kostete. Wahrscheinlich würde sie es mir nicht einmal danken, doch Familie war Familie und eines Tages musste auch sie das begreifen. Die Kirchturmuhr schlug. Ich hatte noch anderthalb Stunden bis zum Picknick. Auf dem Weg zurück in mein Zimmer analysierte mein Kopf immer noch das Geschehene, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Von wem oder was wurde Kaja bedroht und warum? Mir fielen zwar genug Wesen ein, die einen Grund dazu hätten, doch die würden sie nicht wirklich in Gefahr bringen. In meinem Zimmer angekommen bestand die erste Hürde darin, ein Kleid für dieses Picknick auszusuchen. Ich entschied mich schließlich für ein schlichtes, pastellgelbes Kleid, mit einem hübschen verspielten Blumenmuster, das bis unter die Brust reichte. Ein paar Zierknöpfe hatte es auch und es passte perfekt zu der warmen Jahreszeit. Es war einteilig und ich musste keine Korsage schnüren. Der leichte Stoff fiel fließend bis zum Boden und meine Taille wurde durch ein seidenes Bändchen, das ich vorn zu einer Schleife band, betont. Ich war zufrieden mit meiner Wahl und konzentrierte mich nun auf mein Haar. Da ich nichts Aufwändiges machen wollte, beschloss ich, es einfach nur zu kämmen und offen zu lassen. Ich legte noch ein wenig schlichten Schmuck an – meine Totemkette ließ ich dabei außer Acht – und suchte mir dann die passenden Ballerinas aus meinem Schuhschrank. Als ich ans Tor kam, waren bereits alle fertig, mit Ausnahme von Kaja. Wir warteten noch gut zehn Minuten, bis sie endlich aus der Tür kam. Als ich sie sah, wunderte mich die lange Wartezeit nicht mehr. Sie hatte eine aufwändige Hochsteckfrisur und das Kleid hätte eine Königin schmücken können. Ein riesiger, bauschiger Rock mit den aufwändigsten Verzierungen trug eher Kaja als sie ihn. Schmuck hatte sie natürlich auch reichlich angelegt.


    »Wie bezaubernd du aussiehst! Roberto, sieh dir nur unsere Tochter an!« Meine Mutter war unüberhörbar begeistert von so viel »Eleganz«.


    »Ja, ganz toll.« Mein Vater wollte endlich aufbrechen.


    »Kay, Liebster? Gefalle ich dir?« Kaja ging auf Kay zu und posierte für ihn.


    »Unwahrscheinlich gut.« Als er ihr gab, was sie wollte, strahlte sie über beide Ohren und fiel ihm um den Hals. Ich gab mir alle Mühe, das zu ignorieren. Meine Familie war jetzt vollzählig und mein Vater eröffnete die Wanderung zum Park. Das Wetter war perfekt für ein Picknick. Die Sonne schien, der Himmel war blau und keine Wolke bedeckte seine Schönheit. Zum Leidwesen meiner Schwester und natürlich auch meiner Mutter war es stürmisch. Ihre Frisuren flatterten im Wind, dass man dachte, sie würden jeden Moment davonfliegen. Deshalb hatte ich mein Haar offen gelassen. Es war nicht weit bis zum Park, doch wir hatten es nicht eilig. Deshalb waren wir eine halbe Stunde unterwegs. Auf dieser Strecke hing Kaja allerdings an Kay wie kleine Kletten am Hundefell. Nach wie vor versuchte ich das zu ignorieren und konzentrierte mich stattdessen auf das wunderbare Wetter. Ich freute mich auf den Park. Er war nicht groß und meistens war man dort fast allein, mit Ausnahme von ein paar Hunden mit ihrem Herrchen. Die Wege waren umzäunt mit großen Eichen und das Gras war übersät mit kleinen Gänseblümchen. Es war ein friedlicher Ort, an dem man entspannen konnte und keinerlei böse Gedanken einen heimsuchten – außer wenn man mit seiner Schwester und deren »Freund« dort war. Im Park angekommen, wollte mein Vater nicht länger mit dem Essen warten. Ed war als persönlicher Diener mitgekommen und bereitete nun alles vor. Er legte eine große Decke aus, die für uns alle Platz bot und begann Kissen auszulegen. Nachdem er fertig war, deutete er uns, Platz zu nehmen. Ich bekam den schlechtmöglichsten Platz ab, genau gegenüber von Kaja und Kay. Im Prinzip war es eine Wiederholung von Titanic, nur ohne Schiff und wahre Liebe. Ed bat um unsere Aufmerksamkeit und führte dann die Gerichte vor. Es war nicht zu glauben, dass wir diese Prozedur auch im Park abhalten mussten. Nach und nach wurde die Stimmung ausgelassener und selbst meine Eltern waren nach einigen Gläsern Champagner für jeden Spaß zu haben. Auch meine Stimmung hatte sich gewandelt von miserabel zu fast heiter und während sich Kaja und meine Eltern Gläschen um Gläschen an den Sonnenuntergang herantranken, tauschte ich Blicke mit Kay aus. Meine Eltern beschlossen plötzlich, das Picknick auf den angrenzenden Hügel zu verlegen und Kaja war begeistert. Alle drei schwankten verdächtig, als sie aufstanden und Kay schmunzelte mir zu. Er wollte gerade ein bisschen zusammenräumen, als mein Vater lallte:


    »Edward räumt das dann schon weg. Mach dir also keine Mühe.« So bekam man meinen Vater nur sehr selten zu sehen, denn in diesem Zustand neigte er dazu, unfreiwillig komisch zu sein. Meine Familie torkelte also den Hügel hinauf, während Ed das Picknick wegräumte. Kay und ich halfen ihm, denn allein hätte er dafür sehr lange gebraucht. Als wir alles erledigt hatten, begaben wir uns ebenfalls in Richtung Hügel und beobachteten meine Familie dabei, wie sie sich zum Ei machte. Kaja und Mutter mussten sich aneinander festhalten, um den Hügel hinaufzukommen und mein Vater hatte sich selbst zum Oberpatriarch ernannt und rief: »Im Gleichschritt marsch!«.


    »Deine Familie ist sehr sympathisch nach ein paar Gläsern Champagner.« Kay war sichtlich amüsiert.


    »Ja, es kommt zwar selten vor, aber wenn es passiert, dann ist es lustig anzuschauen.«


    »Danke, dass du das alles erträgst. Nicht, dass du denkst, ich nehme das alles für selbstverständlich. Ich weiß das zu schätzen.« Der altbekannte Schauer lief mir über den Rücken, als er mir ins Ohr flüsterte.


    »Ich weiß.«


    »Glaub mir, ich leide mit dir.« Er schaute demonstrativ zu Kaja.


    »Sag bloß, du magst ihre Aufmerksamkeit nicht?«


    »Nun ja, sie hat … gleich Besitz von mir ergriffen.«


    »Da bist du nicht der Erste.« Ich lächelte ihm aufmunternd zu.


    »Ich ertrage es für dich und deine Familie.«


    »Danke, auch wenn ich noch nicht weiß, warum das nötig ist.« Ich hätte ihn gern umarmt, doch dazu war es hier zu öffentlich.


    »Hey! Nicht so trödeln, Soldaten!« Ich fing an herzhaft zu lachen, denn mein Vater war so in seiner Offiziersrolle aufgegangen, dass er sich nicht mehr aufs Laufen konzentrieren konnte und immer mehr vom Weg abkam.


    »Paps, pass auf, dass du nicht hinfällst!« Er schwankte beträchtlich hin und her.


    »Soldat, still gestanden!« Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel ins Gras. Alle lachten laut und Paps schaute nur verwirrt drein. Kay war gleich darauf bei ihm und half ihm hoch. Als wir endlich auf dem Hügel ankamen, war der Sonnenuntergang schon vorangeschritten, doch wir waren noch nicht zu spät. Ich erinnerte mich an den Sonnenuntergang auf Kays Terrasse. Es war genau so wunderschön.


    »Kay, mein Liebster! Ist das nicht wunderschön?« Er ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Zum ersten Mal sah ich den Widerwillen in seinen Augen.


    Ich ging zu meinen Eltern, die ein wenig abseits der ›Liebeszone‹ standen.


    »Wer weiß, Witch. Vielleicht findest du auch bald mal so einen netten, jungen Mann.« Meine Mutter wurde gerade sentimental.


    »Ja, Mutter, vielleicht.« Ich beobachtete Kay und musste schnell feststellen, dass er seine Rolle genauso gut spielte, wie ich meine. Zweifelsfrei war das eine Besonderheit unserer Art, denn ich hatte sonst noch kein anderes Lebewesen gesehen, das so gut schauspielern konnte – abgesehen von meinem Vater, wenn er betrunken war. Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, als Ed zu uns kam.


    »Es ist schon sehr spät. Wollen die Herrschaften jetzt nach Hause?« Ich mochte es nicht, wenn er in diesem Untergebenen-Ton sprach. Ich antwortete stellvertretend für meine Familie, denn keiner von ihnen war mehr in der Lage, einen anständigen Satz zu formulieren.


    »Ich denke, es wird Zeit.« Ich zwinkerte ihm zu und er holte grinsend das Auto. Mutter und Kaja schafften es noch allein ins Auto zu steigen, aber mein Vater musste von Ed und Kay auf die Rückbank gehievt werden. Dort lag er dann wie ein Toter bis wir zu Hause waren und die armen Kerle ihn wieder aus dem Auto zerren mussten. Mutter und Kaja hatten ihren Spaß und sie waren kaum zu beruhigen. Nachdem Vater in seinem Bett verstaut war und ich meine Mutter endlich dazu überreden konnte, ihm zu folgen, mussten wir nun auch Kaja irgendwie ins Bett lotsen. Kay erklärte sich bereit, das zu übernehmen und ich verabschiedete mich höflich. Wie er das anstellte, wollte ich nicht wissen. Als es endlich ruhig im Haus war, ging ich hinauf zu meinem Dach. Ich hatte nicht vor, die Nacht in meinem Zimmer zu verbringen, denn ich brauchte wieder etwas Abstand. Ich nahm eine Decke aus meinem Schrank und schlug sie um mich, denn inzwischen war es kühler geworden. Dann ging ich die Treppe hinauf zu meinem Turm und setzte mich auf die Mauer. Die Nacht war klar und man konnte Tausende von Sternen sehen. Der Mond stand mitten am Himmel und vor ihm war keine einzige Wolke. So eine Nacht gab es selten in Twinkletown. Entweder es regnete oder es war eine nicht auszuhaltende Hitze wie heute Nachmittag. Ich genoss diesen seltenen Augenblick und schloss die Augen, als eine kühle Brise aufkam. Ich blieb nicht lange allein, denn Kay hatte noch ein Gespräch mit mir zu führen und ich war mir sicher, dass er die Gelegenheit nutzen würde. Trotzdem war ich wie immer erschrocken, als er plötzlich hinter mir stand.
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    Fakten, Fakten, Fakten


    
      

    


    


    Eine ganze Weile lang schauten wir uns wortlos an, ich in meine Decke gehüllt und er stand vor mir. Dann kam er zu mir und setzte sich neben mich.


    »Es tut mir so leid.« Er schaute zu Boden. Ich erwiderte nichts, sondern fuhr mit der Hand unter sein Kinn und drehte seinen Kopf zu mir.


    »Erklär’ es mir.« Meine Stimme war sanft und nicht böse. Er nickte.


    »Ursprünglich dachten wir, alle unsere Feinde hätten sich in Twinkle-South niedergelassen, denn seit Jahrhunderten tobte diese Fehde vorwiegend dort, doch nun haben sich einige Kreuzspinnen hier in Twinkle-East niedergelassen und gehen auf Beutezug. Ihre Vorgehensweise ist immer gleich: Sie suchen sich ein Opfer aus, das nicht so leicht zu bekommen ist, also eine Herausforderung. Meistens aus einer reichen und gut beschützten Familie.« Ich konnte ahnen, was jetzt folgte und es ließ mir das Blut gefrieren.


    »Eine feindliche Familie hat sich hier in der Nähe niedergelassen und hat es auf Kaja abgesehen. Sie kennen keine Tabus und deshalb muss ständig ein Beschützer in ihrer Nähe sein. Ich wollte es dir sagen, noch bevor ich mit ihr zusammenkommen musste, doch ich durfte nicht. Die Gefahr war zu groß, dass du sie warnst oder sie selbst beschützen wolltest. Je mehr Personen davon wissen, desto mehr sind auch in Gefahr. Ich konnte es nicht verantworten, dass dir etwas zustoßen könnte. Wirklich, es tut mir aufrichtig leid, aber die Fakten standen gegen mich.«


    »Fakt ist, dass ich vor Schmerz fast umgekommen wäre. Ich hätte es eher verkraftet, wenn du mir von vorn herein die Wahrheit gesagt hättest.« Ich war streng mit ihm und es musste aus meiner Sicht sein. Ich war kein kleines Mädchen mehr und er sollte keine Entscheidungen für mich fällen.


    »Du bist wie du bist, Witch. Du hättest sie gewarnt, weil sie deine Schwester ist und es ist der beste Wesenszug an dir. Doch das hätte alles zerstört.«


    »Du musst mich trainieren.«


    Er schaute mich fragend an.


    »Kay, ich brauche Training. Wenn tatsächlich eine Horde Kreuzspinnen hinter meiner Schwester her ist, dann muss ich mich und auch sie verteidigen können. Denn noch ein Fakt ist, dass ich mehr in ihrer Nähe bin, als du es sein kannst.«


    »Witch, ich könnte mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde …«


    »Und genau deshalb musst du mir beibringen, wie ich mich verteidigen kann.«


    Er nickte und legte den Arm um mich. Bereitwillig schmiegte ich mich an ihn. Endlich spürte ich wieder seine Wärme, roch seinen unwiderstehlichen Duft und fühlte seine Berührung.


    »Tu mir so etwas nie wieder an.«


    Er nahm mich noch fester in die Arme. Ich löste mich von ihm und schaute ihn an. Ich hatte meine Zweifel, doch sie waren unbegründet. Erleichterung umfing mich und ich genoss es, als seine Hände hoch zu meinem Hals glitten und mich sanft streichelten. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Berührung. Er kam mit seinem Gesicht ganz dicht an meines und legte seine Lippen sanft auf meine. Diesmal war er ganz sanft und weich, aber trotzdem leidenschaftlich. Ich erwiderte den Kuss und bald hatte meine Seele meinen Körper verlassen. Ich war ganz mit ihm verschmolzen und ich fühlte mich wie im Himmel. Seine Lippen fuhren hinunter zu meinem Hals und in meinem Bauch begann es zu kribbeln.


    »Verzeihst du mir?« Als er aufhörte, um diese Frage zu stellen, antwortete ich nicht, sondern zog sein Gesicht wieder an meines und küsste ihn abermals. Ich war nicht mehr ich selbst. Meine ganzen Gefühle und Emotionen waren zu einem großen Glück geworden. Wir küssten uns lange und ausgiebig und als wir voneinander abließen, saß ich auf seinem Schoß.


    »Du musst mir noch einige Fragen beantworten.«


    »Jede.«


    »Wie ist der Plan?«


    »Du lernst schnell, das habe ich gemerkt, als ich dir das Schwingen zeigte. Aber es gibt noch so viel mehr als nur das Schwingen. Ich könnte versuchen, es dir selbst beizubringen, aber es birgt auch Gefahren und ich kann nicht überall gleichzeitig sein. Was ich damit sagen will ist, dass ich Hilfe brauche und ich hab da auch schon jemanden im Sinn.«


    »Wen?«


    »Es ist jemand, der schon mir das Schwingen und Kämpfen beigebracht hat. Du wirst dich gut mit ihm verstehen.« Jetzt grinste er.


    »Wer ist es, Kay?«


    »Mein Vater.«


    Er ließ die Bombe platzen und sofort wurde mir mulmig. Wenn sein Vater mich trainierte, dann wäre das eine Bewährungsprobe und ich hatte Angst, mich zu blamieren.


    »Dein Vater?«


    »Er ist streng, aber er meint es gut und er wird dich sicher zur Kämpferin machen. Außerdem ist er wirklich ein sehr guter Lehrer. Der Beste.«


    »Da kommst du wohl nach ihm.« Wir lächelten uns an, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich mich wirklich anstrengen musste, wenn ich seinen Vater für mich gewinnen wollte.


    »Wann geht’s los?« Ich war ehrgeizig genug, um diese Herausforderung anzunehmen und ich freute mich schon, Kays Vater kennenzulernen.


    »Ich hoffe, so bald wie möglich.«


    »Wie du weißt, habe ich nichts vor.«


    »Ich schätze, morgen können wir anfangen, wenn ich mich irgendwie von deiner Schwester losreißen kann.«


    »Das sollte nicht so schwierig sein. Sie wird morgen derartige Kopfschmerzen haben, dass sie dich wegjagen wird. Genau wie der Rest meiner Familie und sicher wird sie sich vor der Schule drücken.«


    Wir lachten beide und ich fühlte mich gut dabei. Doch ich war immer noch nicht durch mit meinen Fragen, denn ich wollte mehr über die Feinde wissen, die es auf meine Schwester abgesehen hatten.


    »Was wisst ihr über diese Familie, die hinter Kaja her ist?«


    »Es sind nur die beiden Töchter, die Interesse an Kaja haben und wir wissen eigentlich alles über sie, denn sie sind genau wie die anderen auch. Der einzige Unterschied ist, dass sie noch sehr jung sind.«


    »Ist das ein Vorteil oder ein Nachteil?«


    »Du bist heute auf Fakten aus, wie?«


    »Eigentlich immer.« Ich lächelte ihn breit an.


    »Es ist eher ein Vorteil, denn es kann bedeuten, dass sie noch nicht gut kämpfen können. Doch es kann auch sein, dass sie sehr gut ausgebildet wurden. Trotz allem fehlt ihnen jedoch die Kampferfahrung.«


    »Also ein Vorteil. Aber du sagtest, dass sie in Twinkle-East leben. Werden sie auf unsere Schule gehen?«


    »Ich habe beobachtet, wie sie sich angemeldet haben. Ich denke, du wirst sie erkennen, wenn du sie morgen siehst.«


    »Oh.« Es verschlug mir die Sprache, dass ich schon so bald mit dem Feind konfrontiert werden sollte.


    »Keine Angst, dir wird nichts passieren.«


    »Nein … nein, das ist es nicht. Aber ich … hätte es nicht so früh erwartet.«


    »Ich wünschte, ich könnte es dir ersparen.«


    »Denkst du, dass sie Kaja auch in der Schule angreifen könnten?«


    »Möglich ist für Kreuzspinnen alles, aber es wäre nicht klug. Dann würden sie ihre Anwesenheit öffentlich machen und das würde böse ausgehen.«


    Ich seufzte und lehnte mich an seine Schulter.


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden nicht zulassen, dass ihr etwas passiert.«


    »Danke.« Ich schmiegte mich noch enger an ihn.


    »Du bist eine von uns und musst dich nicht bedanken. Bald wirst du selber Lebewesen beschützen.«


    »Trotzdem. Es ist nicht selbstverständlich.«


    »Nein, sicher nicht. Doch wir tun das schon sehr lange und wir werden es auch weiterhin tun müssen.« Sein Unterton war mir unbekannt.


    »Aber irgendwann muss es doch einen Sieger geben.«


    »Diese Frage kann dir nur die Zeit beantworten.« Er empfand tiefen Hass für die Kreuzspinnen, auch wenn er es nicht sagte. Ich spürte seinen Groll. Ich schaute ihm in die Augen. Mir kam noch eine ganz andere Frage in den Sinn. Was war mit uns? Gab es überhaupt ein uns? Waren wir zusammen oder nicht? Aber vor allem, liebte er mich? Ich wollte ihn das alles fragen, doch ich war zu feige. Ja, wir hatten uns geküsst und ja, nicht nur einmal, aber war das ein Garant dafür, dass wir zusammen waren und dass er mich liebte? Eins stand fest: Ich liebte ihn. Das musste ich mir eingestehen. Wir schauten uns lange an und ich hatte das Gefühl, dass er sich dieselben Fragen stellte. Aber ich hatte keine Gewissheit und solange ich die nicht hatte, würde ich es nicht fertigbringen, den ersten Schritt zu tun.


    »Ist alles in Ordnung?« Wahrscheinlich hatte mich mein Blick verraten.


    »Ja, mir geht es gut. Wieso?«


    »Ich habe dir gerade ziemlich viele Fakten geliefert und ich weiß nicht, wie du reagierst. Apropos reagieren, was macht eigentlich deine Hand?«


    Ich erinnerte mich an den Abend meines Ausrasters und wie liebevoll Kay mich verarztet hatte. Nachdem ich das T-Shirt von meiner Hand gewickelt hatte, war die Blutung schon gestillt und der Schnitt, den ich als riesig empfunden hatte, war doch nicht so monströs wie ich befürchtet hatte. Ich konnte ihn mit einem einfachen Pflaster abdecken.


    »Gut, sie ist schon fast verheilt. Aber ich glaube, dein Shirt ist auf ewig von mir gezeichnet.« Ich schaute ihn entschuldigend an.


    »Das ist nicht weiter schlimm. Aber tue mir einen Gefallen: Lass deinen Spiegel bitte ab sofort ganz, denn ich kann nicht noch so ein schweres Ding auftreiben.«


    »Woher willst du denn wissen, ob er schwer war?«


    »Ich wollte nicht, dass deine Familie Wind von dem Vorfall bekommt, also hab ich ihn ausgetauscht. Ich wollte dir das Verhör ersparen.« Ich riss die Augen auf.


    »Du warst das?! Ich hatte mich schon gewundert, dass meine Eltern nichts gesagt hatten. Denn wenn sie ihn ausgetaucht hätten, dann wäre ich um eine Diskussion nicht herumgekommen.«


    »Ich weiß.« Er grinste mich an und war sichtlich stolz darauf, dass er so vorausschauend dachte.


    »Du bist verrückt. Danke. Wie viel schulde ich dir für den Spiegel?«


    »Sieh ihn als ein Geschenk an.«


    »Kay, ich kann dich nicht auf den Kosten sitzen lassen. Bitte, lass mich meine Schulden begleichen.« Es war nett von ihm, doch Schulden machte ich wirklich nicht gern.


    »Lass es gut sein. Ich werde dir keine Summe nennen.«


    »Das Thema ist noch nicht durch.« Ich schaute ihn gespielt böse an.


    »Doch, ich denke, das ist es.« Er nahm mich in die Arme und ich ließ das Thema ruhen. Wir schauten jetzt in die sternenklare Nacht und genossen es in vollen Zügen. Wir waren wieder vereint und es gab nichts, was das ändern konnte – zumindest im Geheimen. Es war zu schön, um wahr zu sein.
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    Face to Face


    
      

    


    


    Am nächsten Morgen wurde ich von meinem schrillen Wecker geweckt. Ich lag zugedeckt in meinem Bett, war aber noch angezogen. Wahrscheinlich hatte Kay mich hierher gebracht. Das Einzige, an das ich mich noch erinnern konnte, war, dass ich mit Kay auf dem Turm gesessen und die Nacht genossen hatte. Ich muss wohl eingeschlafen sein. Nach einem Blick auf meinen Wecker stellte ich fest, dass ich genug Zeit hatte, um mich in Ruhe für die Schule fertigzumachen. Ich stand gemütlich auf und ging ins Bad. Der Anblick meines Spiegels erinnerte mich wieder an den wunderschönen, gestrigen Abend. Da ich keinen Zeitdruck hatte, verzichtete ich auf die Magie beim Duschen. Als ich fertig war, ging ich zurück in mein Zimmer. Ich hatte schon ein Kleid im Sinn und zwar eines meiner Lieblingskleider. Es bestand aus kirschrotem Satinstoff und der Rock hatte noch eine Schicht schwarzen Tüll darüber, welcher das Rot nur durchschimmern ließ. Die Korsage war ebenso kirschrot und hatte eine schwarze Rose in der Mitte des Dekolletés. Mein Make-up wählte ich ebenso sorgfältig aus. Es sollte alles zusammenpassen, wenn ich heute den Kreuzspinnen begegnete. Heute legte ich auch mein Totem wieder an und beim letzten Blick in den Spiegel ergab alles ein stimmiges Bild. Ich war zufrieden. Als ich durch die Flure zur Küche ging, fiel mir die eigenartige Stille auf. Wahrscheinlich würde Kaja wirklich nicht in die Schule kommen, und dass meine Eltern schon weg waren, wagte ich auch zu bezweifeln. Ich beschloss, Trudi zu fragen, denn sie würde es bestimmt genau wissen.


    »Guten Morgen! Was gibt’s zum Frühstück?«


    Trudi schaute mich verwundert an, fing dann aber an zu lächeln


    »Heute so gute Laune, Fräulein Witch? Wohl gut geschlafen, was?«


    »Wie ein Stein.« Ich lächelte sie an.


    »Sie können wählen zwischen Cornflakes und Toast.«


    »Cornflakes. Sag mal, sind meine Eltern schon weg?«


    »Nein. Niemand hat das Haus bis jetzt verlassen und die Einzigen, die wach sind, sind sie, ich und Edward.«


    »Die Reaktionen auf Alkohol in diesem Haus sind wirklich sehr extrem.«


    Mit einem Lachen drehte sie sich wieder zur Küchentheke und bereitete mein Frühstück zu. Ich setzte mich in der Zwischenzeit an den großen Tisch.


    »Kaja bleibt heute zu Hause, nehme ich an?«


    »Sie können ja versuchen, sie aus dem Bett zu bekommen. Aber das wäre ein schwieriges Unterfangen.«


    Wir lachten beide. Ich mochte Trudi eigentlich sehr. Sie war eine nette, ältere Zwergendame, die etwas von ihrem Handwerk verstand und sich auch wirklich nicht nur um das leibliche Wohl meiner Familie scherte. Gerade stellte sie mir eine große Schüssel Cornflakes hin.


    »Danke, Trudi.«


    »Darf ich ihnen eine Frage stellen?« Sie kam einen Schritt auf mich zu.


    »Sicher. Um was geht es?«


    »Also dieser junge Mann, Kay, kann es sein, dass er es nicht ernst meint mit Fräulein Kaja?«


    Ich schluckte geräuschvoll einen Löffel Cornflakes hinunter.


    »Wie kommst du denn darauf?« Warum hatte sie Wind davon bekommen? Wir hatten beide so gut geschauspielert, dass es unmöglich aufgefallen war.


    »Wie er sie ansieht … ich weiß auch nicht. Die Blicke sind eher ausdruckslos, wenn man genau hinsieht. Anders als die Blicke zu ihnen. Das sieht mir eher nach Liebe aus.«


    Meine Cornflakes blieben mir im Hals stecken und ich musste lautstark husten.


    »Entschuldigen sie, wenn ich zu forsch erscheine. Ich wollte nicht so offen sein.«


    »Ist schon okay.« Mein Hals hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Ich versuchte ihr jetzt also eine gute Lüge aufzutischen.


    »Vielleicht liegt es daran, dass sie sich noch nicht so lange kennen. Aber glaube mir, ich habe nichts mit ihm zu schaffen.«


    Sie nickte nur und ich hatte inzwischen genug gegessen. Ich gab ihr die leere Schüssel und verabschiedete mich. Als ich an der Haustür war und gerade hinaustreten wollte, blickte ich automatisch noch einmal zur Treppe. Normalerweise stand Kaja um diese Uhrzeit dort, doch heute sah ich nur die große Uhr an der Wand. Ich war früh dran, trotzdem ging ich zum Auto. Natürlich war Ed schon bereit zur Abfahrt und lächelte, als ich einstieg.


    »Du bist heute früh dran.«


    »Ich hatte heute das Bedürfnis nach Pünktlichkeit.« Er lachte laut.


    »Na, dann sollten wir besser losfahren.«


    An der Schule angekommen, bekam ich ein komisches Bauchgefühl. Ich könnte meinen Feinden ab jetzt überall begegnen. Also bereitete ich mich darauf vor, immer auf der Hut zu sein.


    »Guten Morgen! Wie war dein Wochenende?« Milly kam wie gewohnt auf mich zu mit Bob im Schlepptau.


    »Turbulent.« Das war das treffendste Wort, das mir einfiel.


    »Ach wirklich? Dann leg mal los, ich will alles wissen.« Milly redete vor sich hin, während Bob sich wie immer im Hintergrund hielt.


    »Später. Hallo, Bob.«


    »Hallo.« Mit dem gewohnt scheuen Lächeln grüßte er zurück. In Gedanken war ich ganz woanders. Ich stellte mir die ganze Zeit das Zusammentreffen vor und langsam wurde ich sehr unruhig. Plötzlich wurde es dunkel vor meinen Augen, denn jemand hielt mir von hinten die Augen zu. Ich musste sofort lächeln.


    »Hallo Schönheit.« Kays sanfte Stimme flüsterte mir ins Ohr. Ich löste seine Hände von meinem Gesicht und drehte mich um.


    »Hallo.« Ich strahlte über beide Ohren, als er mir einen Kuss auf die Wange gab. Ich konnte mir Millys Gesicht in diesem Moment klar vorstellen und als ich mich umdrehte, fand ich genau diesen Ausdruck vor. Es war eine Mischung von Neugierde und Überraschung und sobald wir allein waren, würde sie mich mit Fragen überhäufen.


    »Hey Leute. Was war bei euch am Wochenende so los?«


    Millys Gesicht hatte sich nach wie vor nicht geändert.


    »Offenbar nicht so viel wie bei euch.«


    Wir mussten lachen. Kay legte mir eine Hand auf den Rücken und wir gingen gemeinsam ins Gebäude. Zwischenzeitlich fing ich mir fragende Blicke von Milly ein und Bob schien das alles für selbstverständlich zu nehmen, aber seine Miene war auch immer schwer zu deuten, die Hornbrille verdeckte zu viel davon. Ich war mir sicher, dass er ohne Brille sehr gut aussähe. Auch heute hatten wir als erstes ‚Kreatives Wahrsagen’ und diesmal hatte Miss Harry als Motiv für ihre Tür eine Spinne, die im Netz saß, gewählt. Insgeheim hoffte ich, dass es wirklich ein Zufall war, doch wie wahrscheinlich war das? Kay und ich gingen gleichzeitig durch das Bild. Die Aura, die uns im Raum empfing, war nicht ungewöhnlich und ich wusste sofort, dass unsere Feinde noch nicht anwesend waren. Das hätte ich gespürt, genauso wie ich damals auch Kays Anwesenheit gespürt hatte.


    »Alles okay?« Kay fragte mich das wirklich oft.


    »Ja, alles bestens.« Wir gingen weiter zu unserem Tisch neben Milly und Bob. Miss Harry war in geschäftiger Stimmung und wühlte vorn am Lehrerpult herum. Wir waren noch sehr zeitig und deshalb wunderte mich das nicht. Außerdem war Miss Harry oft ein wenig zerstreut und vergaß die Hälfte ihrer Unterrichtsutensilien. Ich versuchte mich gerade auf das Gespräch meiner Tischnachbarn zu konzentrieren, als sich die Aura im Raum schlagartig änderte. Im selben Moment schauten Kay und ich auf. Zwei Mädchen hatten den Raum betreten. Mein Blick fiel zuerst auf die Blonde. Ihr Haar fiel in langen, wallenden Locken über ihre Schultern und sie trug ein unverschämt kurzes, lilafarbenes Kleid und dazu Schuhe mit Absätzen, auf denen ein normales Wesen unmöglich laufen konnte. Ihre Schwester hatte glattes, schwarzes Haar, das bis zur Taille reichte. Sie trug ein bauschiges, ebenfalls lilafarbenes Kleid, das gerade bis kurz über die Knie ging, dazu schwarze hohe Stiefel. Beide hatten dieselbe eigentümliche Tätowierung auf der Schulter: Eine fette Spinne mit einem großen Kreuz auf dem Rücken, die in ihrem Netz saß. Ihre Blicke trafen mich wie der Blitz aus heiterem Himmel und ihre Augen waren blutrot. Auf irgendeine seltsame Art und Weise waren sie schön, doch durch ihre Ausstrahlung wirkten sie bedrohlich und ich fühlte mich unwohl. Das war es also. Das Zusammentreffen mit meinen natürlichen Feinden. Angesicht zu Angesicht, Face to Face. Ihre Blicke ließen erst von mir ab, als Miss Harry sich ihnen zuwandte, um sie zu begrüßen. Plötzlich setzten sie ein natürliches Lächeln auf und der bösartige Ausdruck war verschwunden.


    »Herzlich willkommen! Ihr müsst Lilly und Lola sein.« Miss Harry begrüßte die beiden herzlich, als hätte sie schon darauf gewartet, dass die beiden hier auftauchten.


    »Ja, richtig. Schön, Sie kennenzulernen, Miss Harry.« Die Blonde sprach zuerst und ihre Stimme war glockenklar, aber sie trieb einem die Gänsehaut auf den Rücken.


    »Danke, äh …« Da Miss Harry nicht wusste, wer von den beiden Lilly und wer Lola war, stockte sie.


    »Lilly.« Die Blonde lächelte ein strahlendes Lächeln und man hätte nicht einmal ahnen können, dass das alles nur Fassade war. Selbst ich hätte es nicht gemerkt, wenn ich es nicht besser gewusst hätte.


    Die Schwarzhaarige, Lola, war bis jetzt still gewesen. Doch jetzt stellte auch sie sich vor.


    »Hallo, ich bin Lola.« Ihre Stimme klang ein wenig zurückhaltender und hatte einen verführerischen Unterton.


    »Und ihr seid Schwestern? Das sieht man euch gar nicht an.« Miss Harry war von den beiden offenbar hingerissen.


    »Ja, das wird uns oft gesagt. Aber wir sind wirklich miteinander verwandt.« Es war wieder Lilly, die das Wort ergriff.


    »Schön, dann setzt euch. Hier sind noch ein paar Plätze frei.« Miss Harry zeigte auf die leeren Tische direkt vor dem Lehrerpult. Man kann sich sicher denken, warum diese nicht besetzt waren.


    »Vielen Dank.« Ich bemerkte, dass auch Lola – die Schwarzhaarige – dieses Spiel perfekt beherrschte. Die zwei Neuen gingen zu einem kleinen, freien Tisch, etwas weiter weg vom Lehrerpult. Sie schauten sich im Zimmer um und stießen natürlich sofort auf mich und Kay. Schnell trat wieder der bösartige Ausdruck in ihre Gesichter. Wir starrten uns gegenseitig an und ich hatte keine Ahnung, ob mein Ausdruck genauso bösartig war.


    »So, meine Lieben, dann fangen wir mal an.« Miss Harry unterbrach das eiskalte Schweigen. Noch nie hatte ich solch eine Aura verspürt, wie Lola und Lilly sie ausstrahlten. So intensiv bösartig, dass sich meine Nackenhaare bei jedem Blick sträubten. Kay war genauso unruhig wie ich, wenn nicht gar noch mehr. Es sah so aus, als würde er jeden Moment aufspringen und auf die beiden losgehen. Schon, als sie den Raum betraten, hatte sich seine Miene drastisch geändert, so, als wäre er ihnen schon einmal begegnet oder als spürte er, dass er sie bald sehr viel näher kennenlernen würde, als ihm lieb war. Meine Anspannung stieg, als wir die Aula betraten. Ich hatte das komische Bauchgefühl, dass heute noch irgendetwas Furchtbares passieren würde.


    »Wo setzen wir uns hin? Unser Platz ist ja anscheinend besetzt.« Milly klang ziemlich verärgert. Sie hatte immer darauf bestanden, jeden Tag am selben Platz zu sitzen und jetzt hatte sich darauf eine Gruppe von Trollmädchen niedergelassen.


    »Es sind doch genug Plätze frei. Wir finden schon einen Tisch, der dir gefällt.« Bob hatte immer eine ähnlich beruhigende Wirkung auf Milly wie Kay auf mich.


    »Ja, ja. Hauptsache bald. Ich hab echt Hunger.« Milly konnte sehr zickig und gereizt sein, wenn sie nicht genügend Nahrung bekam und heute funktionierte Bobs Beruhigung nicht.


    »Dort drüben ist noch ziemlich viel Platz.« Kay deutete auf die große Tafel direkt an der Wand.


    »Okay.« Milly war an dem Punkt, an dem sie einfach nur noch etwas Essbares zu sich nehmen wollte. Das Wo war nun uninteressant geworden. Wir gingen schnell zu den vier Plätzen in der Mitte. Bob schmunzelte vor sich hin, als hätte er gerade lustige Gedanken gehabt. Das machte er öfter, wenn Milly gereizt war, doch an was genau er in diesen Momenten dachte, wusste nur er allein. Noch war die Aura in der Aula normal, doch dies änderte sich, als die Tür aufschwang und unsere beiden «Feindinnen« eintraten. Sie schauten sich wie wir vor zwei Minuten um und suchten nach freien Plätzen. Ein schwieriges Unterfangen, denn die Aula war heute gut besucht. Kay starrte sie wieder entsetzt an. Ich musste ihm jetzt einfach die Frage stellen, die mir schon seit letzter Stunde durch den Kopf schwirrte.


    »Kennst du die beiden schon?« Ich hatte mich zu ihm gedreht und schaute ihm direkt ins Gesicht. Er kaute ein Stück Broccoli hinunter, ehe er mir seine Aufmerksamkeit schenkte.


    »Wir sind uns schon begegnet.« Sein Blick wurde starr und er schaute nicht mich an, sondern die Wand.


    »Und wann?« Ich dachte nicht daran, mich zufrieden zu geben.


    »Erzähle ich dir später irgendwann.« Ich seufzte. Mittlerweile kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er dicht gemacht hatte.


    »Wann startet heute das Training?« Ich beugte mich zu ihm und flüsterte in sein Ohr. Er brauchte eine Weile, um mich wahrzunehmen. Er benahm sich mehr als eigenartig. Er sah die ganze Zeit so aus, als würde er in einer furchtbaren Erinnerung feststecken.


    »Äh … das wollte ich dich auch schon fragen.« Er klang immer noch sehr abwesend.


    »Dann gebe ich also den Ton an?« Ich lächelte ihn mit einem Augenzwinkern an, doch er lächelte nur kurz zurück, bevor er sich wieder seiner Wand widmete. Ich beließ es vorerst dabei. Irgendwann waren wir allein und dann würde ich schon herausbekommen, was mit ihm los war.


    »Ihr beide kommt jetzt nicht mehr drum herum, uns zu erzählen, was hier los ist.« Milly war nun wieder ganz die Alte, nachdem sie ihr Steak verdrückt hatte.


    »Äh … was willst du denn wissen?« Kay sah nicht so aus, als würde er sich am Gespräch beteiligen, also sprach ich für uns beide.


    »Alles natürlich.« Sie grinste mich breit an. Konnte sie damit nicht warten, bis wir allein waren? Das musste doch nicht jetzt in diesem Lärm sein, wo es die halbe Schule mitbekam. Plötzlich schoss es mir durch den Kopf. Ich konnte Milly nicht alles erzählen. Kaja würde morgen wieder in der Schule sein und wenn sich das mit mir und Kay herumsprach, dann wäre es sehr schwer für Kay, sie weiterhin zu beschützen. Ich kannte meine Schwester, sie würde einen wütenden Mob mit Heugabeln auf ihn hetzen oder ihn eigenhändig erwürgen. Ich schaute Kay flehend an, in der Hoffnung, er wusste, wie zu reagieren war. Aber davon war keine Spur. Seine Wand hatte ihn voll und ganz in den Bann gezogen.


    »Also … äh … Wir …« Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, stammelte ich nur abgehackte Wortbrocken.


    »Nun sag schon.« Noch lächelte Milly, aber sie würde schnell eingeschnappt sein, wenn ich ihr nicht bald irgendwas erzählte. Sie war die Sorte Mädchen, die mit einer Freundin alles teilte und genau das erwartete sie auch von mir. Als der Gong erklang, war ich noch nie so erleichtert, denn er war die perfekte Ausrede für einen Zeitaufschub.


    »Wir müssen.« Ich stand schnell auf und tippte Kay an, der jetzt widerwillig aufstand und neben mir her trottete. Immer noch sah er aus, als erinnerte er sich an etwas aus früherer Zeit und ich zerbrach mir natürlich den Kopf darüber, was das wohl sein konnte. Als wir in das altbekannte Horrorkabinett kamen, war Mister Fringe schon aufgeregt wegen der nächsten Stunde. Wahrscheinlich fand er das nächste Stoffgebiet so spannend, dass er kaum erwarten konnte, es mit uns durchzunehmen.


    »Schnell, schnell, ab auf eure Plätze! Heute wird es interessant …« Wir kamen gerade durch den breiten, schwarzen Vorhang. Er war schon voll in seinem Element und natürlich waren die Schüler alle mehr als gelangweilt. Mister Fringe konnte ewig über ein Thema philosophieren, ohne dass ihm langweilig wurde. Lola und Lilly kamen zu spät und bekamen einen drohenden Blick von ihm zugeworfen. Sie setzten sich schnell auf ihre Plätze und taten so, als ob sie gespannt zuhörten, doch genau wie Kay waren beide abwesend und starrten eigentlich ins Leere. Ich war die Einzige, die nicht eingeweiht war … das kam mir bekannt vor. Kay hatte sich inzwischen eine neue Wand zum Anstarren gesucht und war wieder voll und ganz dabei, mich zu ignorieren. Da ich jetzt sowieso keine Antwort bekam, tat ich das, was ich im Unterricht zu tun pflegte: zuhören. Auch wenn es mir schwerfiel, da die Unwissenheit sich wieder in meinen Alltag geschlichen hatte. Die ganze Stunde lang zogen sie dieses Programm durch und langsam wurde ich wirklich sauer. Kay hatte mich nicht nur mit dem schwierigen Gespräch über das neue »uns« allein gelassen, er ignorierte mich zu allem Überfluss auch noch. Bis jetzt war keine Entschuldigung in Sicht und ich beschloss, ihn bei der nächsten Gelegenheit zu einer Erklärung zu zwingen. Milly und Bob wollten heute gemeinsam in einen der neuen Kurse gehen. Milly wollte sich sportlich mehr betätigen und irgendwie hatte sie es geschafft, Bob zu überreden. Durch diesen glücklichen Zufall bot sich mir eine Supergelegenheit. Kay und ich warteten auf dem Schulhof auf unsere Fahrer und wir waren allein.


    »Schluss jetzt mit diesem Theater.« Wir hatten uns minutenlang angeschwiegen und ich wollte endlich wissen, was los war. Er schaute mich nur verwirrt an.


    »Du weißt genau, was ich meine. Wieso starrst du die ganze Zeit vor dich hin, als gäbe es kein Morgen mehr?«


    »Tu ich nicht.« Bei dieser mehr als unbefriedigenden Antwort schaute er zu Boden. Eindeutig wusste er genau, was ich meinte.


    »Lüg’ mich nicht an!« Langsam wurde ich richtig wütend. Wieso konnte er nicht einfach Klartext reden? Wie ein kleines Kind verdrehte er die Augen. Ich konnte nicht fassen, was sich hier gerade abspielte, sonst war er doch auch nicht so wie ein … ein Sechzehnjähriger.


    »Du weißt, dass du es mir früher oder später erzählen musst, also bitte. Ich bin ganz Ohr.«


    Er drehte sich mit seinem gesamten Körper endlich zu mir herum, doch anstatt mir eine Erklärung zu geben, nahm er mich in die Arme und küsste mich wild. Am Anfang weigerte ich mich noch, zumindest geistig, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Er wusste genau, wie er mich zum Schweigen bringen konnte und das im wahrsten Sinne des Wortes. Als wir uns voneinander lösten, drehte er sich um, ohne ein Wort zu sagen und stieg in die Limousine, die schon bereitstand. Ich war fassungslos, denn gerade hatte man mich abermals einfach unwissend im Regen stehen lassen.
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    Besuch für …?


    
      

    


    


    Edward hupte heftig hinter mir. Ich hatte gar nicht auf den Van geachtet, der am Bürgersteig gehalten hatte. Ich fuhr zusammen und drehte mich mit einer abrupten Bewegung um. Ed saß ungeduldig hinterm Steuer und deutet mir mit seiner Hand, dass ich einsteigen sollte. Ich unterdrückte die Wut auf diesen Mistkerl namens Kay und stieg in den Wagen.


    »Hey Ed. Wie geht’s meiner verkaterten Familie?«


    »Den Umständen entsprechend.« Er zwinkerte mir zu.


    Ich lächelte in den Rückspiegel, als er losfuhr. Während der Autofahrt war er ungewohnt ruhig. Wahrscheinlich hatte mein Vater ihn heute rund um die Uhr in Anspruch genommen, denn er konnte unausstehlich sein, wenn es ihm nicht gut ging. Als wir auf den großen Vorhof fuhren, begrüßte mich dieselbe unheimliche Stille wie heute Morgen. Unser Haus sah richtig gruselig aus, vor allem wegen des Nebels, der sich rundherum verteilt hatte. Das klare Wetter von gestern Abend war vergessen und das schwülwarme Wetter von Twinkletown war zurück. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich mitten im Schritt stehen geblieben war. Ed schaute mich merkwürdig an.


    »Hast du irgendwas?«


    »Nein … nein. Alles bestens.« Es gab einen Grund für meine Starre. Unser Haus war von einer seltsamen Aura umgeben. Sie kam mir bekannt vor, aber ich hatte sie noch nie so stark empfunden wie jetzt. Es war dieselbe Aura von Vertrautheit, die Kay immer umgab.


    »Du, Ed?«


    »Ja?«


    »Haben wir Besuch?« Ich schaute ihn kurz an, um seine Miene zu deuten.


    Er schaute weiterhin starr zu Boden. »Weiß nicht …«


    Etwas war im Busch. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir Besuch hatten. Mein Wahrnehmungsvermögen in Bezug auf eine Aura hatte mich noch nie getäuscht. Genauso, wie es mich auch in Bezug auf Mimik und Gestik noch nie im Stich gelassen hatte. Edward verschwieg mir etwas und zwar mehr, als nur die Tatsache, dass wir Besuch hatten. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Er hatte es noch nie geschafft, mich anzulügen und seine Versuche waren mehr als kläglich.


    »Und noch mal: Haben wir Besuch?«


    Sein Gang versteifte sich, genau wie sein Blick.


    »Ich sagte doch, dass ich es nicht genau weiß …«


    »Ed, was ist los?« Ich blieb stehen und hielt ihn am Arm fest. Widerwillig blieb er stehen und drehte sich langsam zu mir herum. Er schaute mich immer noch nicht an.


    »Was soll los sein?«


    »Ich weiß nicht, aber du bist ein miserabler Lügner.«


    »Kann sein.« Er scharrte mit dem Fuß im Kies.


    »Im Ernst, du schaust nur zu Boden, gibst kurze Antworten und scharrst ein Muster in den Kies.«


    Er verdrehte sein Auge und ich konnte sehen, dass er sich geschlagen gab.


    »Also schön. Ja, ihr habt Besuch.«


    Ich warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu, aber er fühlte sich nicht verpflichtet, mir noch weitere Auskünfte zu geben.


    »Und?«


    »Was?«


    »Wer ist es?«


    Er schaute wieder nach unten und fing nochmals an im Kies zu scharren.


    »Edward.« Immer, wenn ich anfing sauer auf ihn zu werden, nannte ich ihn bei seinem vollen Namen.


    »Es ist Kajas Besuch.«


    »Okay, da haben wir ziemlich viele Möglichkeiten. Könntest du das für mich eingrenzen?«


    »Nein.«


    »Seit wann muss man dir alles aus der Nase ziehen?«


    »Weiß nicht.« Er benahm sich wie ein kleiner Schuljunge, der etwas zu verbergen hatte.


    Meine Augen verengten sich und ich musste meine Wut kurz in den Griff bekommen. Ich atmete tief durch und fing dann ganz langsam an, meine Drohung auszusprechen.


    »Entweder du sagst mir jetzt sofort, was Sache ist … oder ich werde zu deinem schlimmsten Albtraum.«


    Endlich schaute er mir in die Augen, aber nur um mich breit anzugrinsen.


    »Und wie? Verwandelst du dich in einen Drachen?


    »Nein … Aber ich werde meinen kleinen Trumpf ausspielen, den ich schon seit Jahren in der Hinterhand habe.« Ich ging demonstrativ weiter und wusste, dass er mir folgen würde. Da er mir sofort hinterherdackelte, wusste er, wovon ich redete. Vor ein oder zwei Jahren hatte ich ihm einmal ein Versprechen abgenommen. Ich hatte ihn in der Wellnessanlage unseres Hauses erwischt, die eigentlich mitarbeiterfreie Zone war. Damals schlossen wir den Pakt, dass ich etwas gut bei ihm hatte, für jedes einzelne Mal, dass er im Pool war. Da er wusste, wie mein Vater auf Regelverstöße reagierte, war es nicht schwer, sich mit ihm zu einigen.


    »Du weißt, was ich meine, also raus mit der Sprache.«


    »Also schön, du hast gewonnen. Du kennst doch Kajas neuen Freund, richtig? Heute hat er seine Eltern mitgebracht zum Lunch. Keine gute Idee, wenn du mich fragst. Die Katerstimmung lastet noch auf diesem Haus und dein Vater war schon lange nicht mehr bei so schlechter Laune.«


    »Und was war jetzt so schwer daran, mir das zu sagen?«


    »Theoretisch nichts. Aber ich habe heute mit Trudi gefrühstückt und sie war besorgt.« Er schaute mich entschuldigend an. Dass auch unter unserem Personal getratscht wurde, hätte ich wissen müssen.


    »Ach, wirklich?« Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich wusste, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde.


    »Sie macht sich nur Sorgen. Sie denkt, dass dieser Kerl hinter dir und nicht hinter Kaja her ist und es ihr das Herz brechen wird. Außerdem sagte sie, dass du heute beim Frühstück ungewöhnlich gute Laune hattest und das kann ich auch bestätigen.« Ich grübelte über seine Worte nach. War ich so leicht zu durchschauen? Eins stand fest, wenn ich nicht bald ein einschlägiges Gegenargument vorbrachte, würde das Getratsche ausufern. Ich musste das sofort beenden, denn auch meinem Vater waren die Gerüchte unter seinem Personal meistens geläufig.


    »Um das ein für alle Mal klar zu stellen: Kay und Kaja sind ein Paar und ich bin Kajas Schwester. Also, selbst wenn dieser Kay lieber mich hätte, würde er dabei auf Granit beißen. Außerdem, was hat denn der Besuch von Kays Eltern mit mir zu tun?« Edward schien es mir abzukaufen.


    »Na ja. Ich dachte, vielleicht empfindest du ja auch etwas für ihn und ich wollte dich nicht verletzen. Ich meine, du bist ja auch vom Abendessen einfach weggerannt, ohne Grund.«


    »Mir war schlecht, Ed. Das hatte nichts mit irgendwelchen Dramen zu tun und wieso zum Teufel weißt du überhaupt davon? Bleibt denn hier nichts geheim?«


    Ich ging an ihm vorbei, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Ich hatte genug von dieser Unterhaltung. Sicher hatten sie alle den richtigen Riecher, aber der richtige Riecher nützte mir nichts, wenn unser Unterfangen nicht geheim blieb. Gerade Ed sollte den Gerüchten am wenigsten trauen, denn er kannte mich am besten von allen Mitarbeitern und hätte mich selbst fragen können.


    »Witch, sei nicht sauer. Wir machen uns nur Sorgen.« Ich lief weiter, ohne ihn weiter zu beachten. Ich hörte hinter mir schnelle Schritte, denn jetzt rannte Ed mir hinterher. Als er bei mir angelangt war, packte er mich am Arm.


    »Hey, … jetzt warte … doch mal … Lass uns doch … darüber … reden.« Er war von den paar Schritten schon außer Atem.


    »Edward, du hättest mich selbst fragen können, anstatt dich mit der Küchenfrau zu verbrüdern.«


    Er schaute mich reuevoll an.


    »Ich hatte ja auch selbst das Gefühl, dass es dir in letzter Zeit nicht so gut ging und heute Morgen war das so ganz anders. Trudis ›Theorie‹ klang gar nicht so verkehrt. Ich will doch auch nur, dass es dir gut geht, eben weil wir Freunde sind.«


    »Ist jetzt auch egal. Ich hoffe, dass ich in Zukunft darauf vertrauen kann, dass du mich bei solchen Dingen selbst fragst.


    »Entschuldige.« Er nahm mich in die Arme. Er war fünf Jahre älter als ich und trotzdem war er nur zwei Zentimeter größer. Ich erinnerte mich an die schönen Jahre meiner Kindheit zurück, in der Ed eine große Rolle gespielt hatte. Damals war er noch der Sohn unseres Gärtners und mein bester und treuester Spielgefährte. Wir haben alle möglichen Streiche verzapft und viel Blödsinn getrieben. Ich musste ein bisschen lächeln.


    »Na, siehst du.« Edward deutete es falsch, aber das war egal. Ich mochte ihn sehr und ich wusste, ich konnte nicht lange auf ihn sauer sein. Ich war meinem Vater oft dankbar dafür, dass er Ed in unsere Dienste aufnahm, als sein Vater gestorben war.


    »Gehen wir rein und du kannst mir ja auf dem Weg erklären, was an den Gerüchten dran ist.« Ich schüttelte den Kopf.


    »Ihr und eure Gerüchte. Das ist wirklich nichts als Fantasie.« Es tat mir in der Seele weh, ihn anzulügen, aber Trudi war schon eine Mitwissende zu viel. Früher oder später würde ich es ihm erklären, denn ich konnte ihn nicht ewig anlügen.


    Inzwischen waren wir an der Haustür angekommen und Ed hielt mir die Tür auf.


    »Bitte sehr, die Dame.« Er machte einen übertriebenen Knicks. Ich lächelte ihn breit an und ging dann mit betont vornehmem Gang an ihm vorbei, die Nase in die Höhe gestreckt. Er lachte und ging dann zurück zum Van, um ihn in die unterirdische Garage zu fahren.


    »Fahr nicht in den Pool!« Bei dieser Anspielung streckte er mir die Zunge raus. Er schaffte es einfach immer wieder, meine Laune anzuheben, egal wie deprimiert ich auch war. Ich ging gerade durch die Eingangshalle und meine Ohren nahmen sofort unbekannte Stimmen wahr. Sie kamen aus dem großen Saal. Ich konnte die Stimme meines Vaters und die von Kay wahrnehmen. Kaja war noch nicht dabei, wahrscheinlich wollte sie für ihre zukünftigen Schwiegereltern besonders attraktiv aussehen und war deshalb noch im Bad beschäftigt. Auch wenn Kays Eltern wegen Kaja hier waren, freute ich mich trotzdem unheimlich, sie kennenzulernen. Es war immer wieder aufregend, neue Mitglieder meiner Art kennenzulernen, denn dieses Gefühl von Vertrautheit gab mir wieder Sicherheit im Leben. Ich lief in mein Badezimmer, um noch einmal mein Aussehen zu prüfen. Ich kämmte meine Haare, strich mein Kleid glatt und machte mich dann sofort auf den Weg zum großen Saal. Während ich die Flure entlanglief, lauschte ich den Stimmen. Ich hörte eine tiefe Bassstimme heraus, die lauter war als die meines Vaters. Ich vermutete, dass es Kays Vater war, der sich gerade mit meinem Vater über dessen Restaurant unterhielt. Kays Vater schien sich nur oberflächlich dafür zu interessieren, das konnte ich an seinem Ton und an seinen kurzen und knappen Antworten erkennen. Dann hörte ich eine hohe und glockenklare Frauenstimme. Ich wusste jetzt zumindest, woher Kay seine wunderbare Stimme hatte, denn eine Mischung aus dieser Glockenstimme und dem tiefen Bass war nahezu perfekt. Die Frau schien sich mehr für den Beruf meines Vaters zu interessieren. Meine Mutter war noch nicht im Saal und das machte mich stutzig. Wenn wir Besuch hatten, war eigentlich immer sie diejenige, die das Wort führte. Ich stand gerade genau vor der Tür des großen Saals, als ich hinter mir schnelle und hektische Schritte hörte.


    »Mutter? Was machst du hier? Ich dachte, das Treffen würdest du dir nicht entgehen lassen?


    Sie stöhnte vor Erschöpfung.


    »Tu ich auch nicht, wir haben nur ein zu großes Haus. Ich habe glatt eine Viertelstunde vom Bad im Südflügel bis hierher gebraucht.«


    »Das hattet ihr nicht bedacht, als ihr es gekauft habt, wie?« Ich versuchte, ein wenig zu scherzen, doch meine Mutter war sichtlich aufgeregt.


    »Los, lass uns reingehen. Sie warten bestimmt schon.« Geräuschvoll stieß sie die Tür auf.
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    Die Krümel und das Brot


    
      

    


    


    Als wir den Raum betraten, schauten uns vier Augenpaare an. Kay sah erleichtert aus, offensichtlich war es nicht so einfach, eine Konversation mit meinem Vater am Laufen zu halten; denn er sprach meistens nur über seine Arbeit. Kays Eltern lächelten uns freundlich zu.


    Meine Mutter setzte sofort ihr höflichstes und gleichzeitig oberflächlichstes Lächeln auf.


    »Herzlich willkommen in unserem bescheidenen Heim. Schön, dass wir Sie endlich kennenlernen! Mein Name ist Holly.« Meine Mutter hätte nicht überschwänglicher sein können. Manchmal zweifelte ich daran, dass sie wusste, wie unglaubwürdig diese aufgesetzte Höflichkeit wirkte.


    »Freut mich sehr, Holly, mein Name ist Melodie.« Kays Mutter war sehr höflich und stand gleich auf, um meiner Mutter die Hand zu reichen. Sie trug einen weiten Petticoat mit einem grün gepunkteten Kleid darüber. Die roten Locken hatte sie zu einem Zopf gebunden, wodurch man ihr hübsches Gesicht noch besser sehen konnte. Kay kam eindeutig nach ihr, denn er hatte dasselbe bezaubernde Lächeln um die wohlgeformten Lippen wie sie. Sie war kleiner als meine Mutter und wirkte sehr zierlich, trotzdem hatte sie die perfekten weiblichen Formen.


    »Melodie, was für ein reizender Name.« Meine Mutter ließ sich nicht beirren in ihrer Überschwänglichkeit – auch nicht, als sie Kays Vater begrüßte.


    »Guten Tag, ich bin Jeremy.« Auch er stand auf, um ihr die Hand zu reichen. Er war ein großer, kräftiger Mann und hatte seine muskulöse Statur an Kay weitergegeben. Auch wenn wir nicht alterten, so hatte er doch den erfahrenen und weisen Gesichtsausdruck eines Vaters und wirkte weitaus älter als er aussah. Er hatte eine strenge Miene aufgesetzt und dieser Effekt wurde durch seinen Seitenscheitel noch verstärkt. Er trug ein himmelblaues Hemd und eine schwarze Stoffhose. Wahrscheinlich war er direkt von der Arbeit hierher gekommen, denn diese Kombination trugen meistens nur Banker.


    »Es freut mich außerordentlich, Jeremy. Roberto, hast du unseren Gästen schon etwas zu Trinken angeboten?« Mein Vater hatte sich bis jetzt im Hintergrund gehalten.


    »Selbstverständlich.«


    »Ja, das hat er gleich zu Anfang, doch wir wollten nichts.« Melodie spielte das Spiel perfekt mit. Sie war freundlich und höflich, doch sie wirkte nicht oberflächlich. Während dieser ganzen Begrüßungszeremonie stand ich an ein und demselben Fleck und niemand schien mich sonderlich zu beachten. Ich setzte mich also auf meinen gewohnten Platz und tat es Kay gleich, denn auch er saß nur still auf seinen vier Buchstaben und ließ die Erwachsenen reden. Ich kam mir vor, als hätte man mich in die Metapher versetzt: »Wenn das Brot redet, haben die Krümel zu schweigen.« Nach einer Weile war das Gespräch zwischen Müttern und Vätern verstummt und das Schweigen der Lämmer eröffnet. Keiner hielt es für nötig, ein neues Gespräch zu beginnen, außer meiner Mutter natürlich.


    »Wo bleibt denn meine Kaja?« Mit einem demonstrativen Blick auf die Uhr rutschte meine Mutter ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her. Ich sah meine Chance, aus der peinlichen Stille auszubrechen.


    »Ich könnte ins Badezimmer gehen und nachschauen. Wie ich sie kenne, wird sie die Zeit völlig vergessen haben, mit ihrem Spiegelbild vor Augen.« Ich lächelte in die Runde.


    Kays Vater schenkte mir für meine Bemerkung ein schiefes Lächeln. Da er Kaja schon kennengelernt hatte, konnte er meine Aussage wahrscheinlich ein wenig nachvollziehen.


    »Ja, das wäre vielleicht angebracht.« Meine Mutter nickte. Sie konnte es überhaupt nicht leiden, wenn ich meinen Humor vor den Gästen auslebte, doch einen Streit vom Zaun brechen wollte sie auch nicht, also ignorierte sie es einfach.


    »Und das ist ihre zweite Tochter, ja?« Die Frage ging von Jeremy an meinen Vater, während ich schon aufgestanden war und zur Tür lief. Natürlich hörte ich jedes Wort, ging aber trotzdem weiter.


    »Ja, das ist Witch.« Mein Vater klang fast stolz, als er das sagte.


    »Ein reizendes Mädchen! Sie müssen sehr stolz auf sie sein.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als Melodie das im gleichen überschwänglichen Ton sagte wie meine Mutter.


    »Wir sind auf beide Mädchen ausgesprochen stolz. Unsere Kaja zum Beispiel hat Stil und zeigt Engagement in der Familie und …« Den Rest schenkte ich mir. Ich wusste, dass meine Mutter es nicht übers Herz brachte, einmal nett von mir zu reden, geschweige denn mich zu loben. In ihren Augen gab es dafür auch keinen Grund. Es tat sehr weh, doch über die Jahre hatte ich mir eine harte Schale zugelegt und nur wenige Bemerkungen schafften es, diese zu durchbrechen. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss und ich lief zu Kajas Badezimmer. Schon im ersten Flur vernahm ich einen riesigen Lärm. Irgendetwas flog mit einem gewaltigen Krachen an eine Wand und das mehrmals hintereinander. Ich lief schneller, bis ich schließlich rannte. Der Lärm wurde immer schlimmer und ich konnte mir schon denken, warum. Ich stürzte so schnell ich konnte durch die Tür, um gleich darauf wieder zu stoppen. Mich empfing ein einziges Chaos. Das Bad war komplett demoliert und immer noch flogen Bürsten und Kämme durch die Gegend.


    »Was ist denn hier los, um Gottes Willen?!«


    Kaja hockte in einer Ecke und weinte. Ihre gesamte Mascara hatte sich über ihre Wangen verteilt und ihre Augen waren rot und geschwollen.


    »Was hast du denn?« Ich hatte eine dunkle Vorahnung. Ich hoffte inständig, dass sie nichts von mir und Kay wusste. Ich lief zu ihr, was nicht so einfach war. Ich stolperte mindestens sechs Mal. Dann ging ich in die Hocke und legte ihr einen Arm auf die Schulter. Sie regte sich nicht, das war ein gutes Zeichen. Hätte sie es gewusst, dann hätte ich jetzt schon ein blaues Auge. Kaja drehte den Kopf zu mir.


    »Was willst du, Witch?«


    »Unten im Saal warten alle schon auf dich und ich sollte nach dir sehen. Wenn du nicht kommst, wäre Mutter das ungeheuer peinlich, du kennst sie doch.« Ich versuchte, sie aufzumuntern, auch wenn ich eigentlich nicht viel Hoffnung hatte.


    »Als könnte ich so nach unten gehen? Alle würden mich auslachen.«


    Erleichterung floss durch meinen Körper. Sie ahnte nichts. Sofort musste ich wieder lächeln.


    »Du hättest nicht weinen dürfen, nachdem du dich geschminkt hast.« Sie rückte ein ganzes Stück von mir weg.


    »Du hast ja keine Ahnung! Diese dämliche, magische Dusche! Ich hasse sie! Alles war so perfekt eingestellt und die entstellt mich so!« Natürlich war dieses Problem hier komplett belanglos, aber das hätte ich mir gleich denken können.


    »Du verpasst das wichtigste Treffen deines bisherigen Lebens und das nur, weil die Dusche nicht ganz genau das gemacht hat, was du wolltest?«


    Sie schluchzte nur noch mehr.


    »Kaja, du solltest jetzt schleunigst da runtergehen und deine Gäste empfangen. Du weißt, wie sehr Mutter Unhöflichkeit hasst.«


    »Aber doch nicht so!« Sie zeigte mit den Händen auf ihr verknittertes Kleid.


    »Das kriegen wir schon wieder hin.« Sie lächelte wieder und kam endlich auf die Beine. Auch wenn sie mich sonst verabscheute, meine Hilfe nahm sie immer an. Wir rannten in mein Badezimmer, denn in ihrem war es unmöglich, etwas zu erreichen. Ich verschloss hinter uns die Tür.


    »Du stellst dich jetzt noch einmal unter diese Dusche und ziehst dann das beste Kleid an, das du hast. Ich halte für dich in der Zeit die Stellung unten im Saal.«


    »Aber was, wenn es wieder schief geht und ich ...« Ich unterbrach sie schroff.


    »Das ist meine Dusche und sie hat mich noch nie im Stich gelassen und das wird sie bei dir auch nicht tun. Beeil dich!« Bevor sie noch etwas erwidern konnte, schloss ich die Tür hinter mir und rannte die Flure entlang. Als ich am Saal angekommen war, ging mein Atem ruckartig und hektisch und ich musste mich erst ein wenig beruhigen. Ich nutzte die Zeit, um noch einmal zu lauschen. Meine Mutter war immer noch dabei, Kaja in den Himmel zu loben. Ich hatte also nichts verpasst. Kay saß vermutlich immer noch am selben Platz und starrte Löcher in die Luft. Sein Vater war fast genauso still und ließ sich berieseln. Melodie hingegen bekundete natürlich vollstes Interesse am Monolog meiner Mutter und es war nicht herauszuhören, ob es nun echt war oder gespielt. Ich öffnete jetzt leise die Tür und trat ein. Meine Mutter schaute mich erwartungsvoll an.


    »Kaja wird uns gleich mit ihrer Anwesenheit beehren, doch sie möchte natürlich perfekt sein, um dem Lob meiner Mutter zu entsprechen.« Zum Ärger meiner Mutter ließ ich meinen Humor nicht vor der Tür. Kays Eltern schien das zu amüsieren.


    »Ja. So ist sie eben! Immer will sie perfekt sein.« Um meinen frechen Kommentar zu überspielen, fuhr meine Mutter gleich fort mit ihren Lobgesängen.


    »Sehr schön!« Melodie spielte ihre Freude wenigstens vor, doch Jeremy machte seinem Ärger Luft.


    »Na endlich.« Meiner Mutter entging das nicht und sie wusste, dass sie ihn irgendwie um den Finger wickeln musste. Ich setzte mich auf meinen Platz und wurde aus heiterem Himmel angesprochen.


    »Und Sie, Witch? Sie gehen doch ebenfalls mit Kay auf die Schule, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.« Ich lächelte Melodie freundlich an.


    »Wo liegen ihre Vorlieben?«


    »Ich würde sagen, dass ich eher der künstlerische, poetische Typ bin. Ich mag ‚Kreatives Wahrsagen’ sehr.«


    »Oh, eine Künstlerin! Wie reizend!« Sie strahlte mich an. Ich musste schmunzeln, weil Kay zu mir genau dasselbe gesagt hatte, als er von meinen Vorlieben erfuhr.


    »Wenn sie es so bezeichnen wollen.«


    »Mutter, du hättest ihr letztes Bild sehen sollen. Sie ist wirklich begabt.« Kay klinkte sich in die Konversation ein und natürlich wurde ich bei diesem Lob rot. Ich war das einfach nicht gewohnt, in diesem Haus gelobt zu werden – zumal ich nicht so empfand. Ich malte aus Spaß an der Freude, nicht um irgendjemanden zu beeindrucken.


    »Er übertreibt maßlos.« Ich war verlegen und ich glaube, man hat es mir angemerkt.


    »Man sollte sich auf keinen Fall unter Wert verkaufen, Witch. Merken Sie sich das gut.« Jeremys tiefe Bassstimme hatte ich nicht erwartet und so fuhr ich leicht zusammen, als er das Wort an mich richtete.


    »Danke, das werde ich.« Er hatte mir wohl gerade die erste Lektion erteilt.


    »Also, bei mir ist sie nie so einsichtig. Ich rede und rede und doch hört sie mir nicht zu.« Mein Vater lachte über seinen Scherz.


    »Das liegt an deiner Stimme, Vater. Sie klingt nicht mächtig genug. Wie heißt es so schön? Der Ton macht die Musik.« Kays Eltern begannen herzhaft zu lachen über meinen Witz, denn meines Vaters Stimme war um einiges höher und ein wenig weiblicher als die von Jeremy.


    »Sie ist köstlich! Eine wahre Abwechslung zum tristen Alltag.« Melodies Freude war echt, das merkte ich, als sie mich mit diesem ehrlichen Blick ansah.


    »Vielen Dank.« Ich lächelte sie abermals an.


    Mein Vater unterbrach diese etwas sinnlose Unterhaltung.


    »Und ich bin Chefkoch im ‚Jenseits’ und habe Hunger!« Wieder lachten alle kräftig, doch mein Vater meinte das vollkommen ernst. Im selben Moment, in dem wir alle herzhaft lachten, betrat Kaja den Saal. Ich sah sofort, dass meine Dusche Wunder gewirkt hatte. Sie hatte die weißblonden Haare kunstvoll hochgesteckt und natürlich hatte sie passend zu den Federn im Haar ein rosafarbenes Kleid an, mit Rüschen, Schleifen und allem Drum und Dran.


    »Da bist du ja endlich! Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Aber das Warten hat sich gelohnt. Du siehst hinreißend aus.« Kaja war noch nicht einmal bei uns an der Tafel, als meine Mutter ihren üblichen Lobgesang begann. Jeremy und Melodie tauschten vielsagende Blicke aus, als Kaja freudestrahlend zu uns kam und sich setzte.


    »Sie ist reizend. Wir haben sie ja schon flüchtig kennengelernt.« Melodie wandte sich zu meiner Mutter, die jetzt wieder über beide Ohren strahlte. Jeremy nickte bloß zustimmend. Er hielt nichts von Kaja und man musste kein Beschützer sein, um das herauszufinden.


    »Ich bin sicher, wir könnten Kaja alle stundenlang anschauen, doch ich denke, es wird Zeit für den Lunch.« Mein Vater hatte nichts als Essen im Kopf, deshalb machte ihm die folgende Aussage unserer Gäste sichtlich zu schaffen.


    »Nehmen sie es uns nicht übel, doch wir sind nicht sonderlich hungrig. Wir wären viel mehr an einer Führung durch ihr wunderschönes Haus und die Gärten interessiert. Das, was wir bisher gesehen haben, war schon sehr beeindruckend.« Melodies Stimme klang entschuldigend.


    Meinem Vater fror das Gesicht ein. Er hatte Trudi wahrscheinlich angehalten, sich besonders viel Mühe zu geben und jetzt wollten seine Gäste sich nicht kulinarisch verwöhnen lassen.


    »Äh … Natürlich.« Er gab sich größte Mühe, höflich zu bleiben, doch es wollte ihm nicht richtig gelingen.


    »Eine fabelhafte Idee! Kaja wird sich sicher bereit erklären, ihnen einiges zu zeigen.« Meine Mutter rettet die Situation mit ihrer üblichen Begeisterung.


    »Nun ja, ich dachte, wir teilen uns auf, denn ich würde sehr gern die Gartenanlage sehen, aber meinen Mann interessieren eher die inneren Räumlichkeiten.« Ich wusste, auf was Melodie hinauswollte.


    »Sehr gern. Dann würde ich einen Spaziergang durch unser Labyrinth empfehlen, dabei lernt man sich sicher auch näher kennen.«


    »Ich erkläre mich gern bereit, eine kleine Führung im Haus zu machen. Vater sollte mit hinaus in den Garten gehen, denn ich denke, er weiß am besten über seine geliebten Pflanzen Bescheid.« Natürlich musste ich bei Jeremy und Kay bleiben, denn ich hatte nicht vergessen, dass heute mein Training beginnen sollte. Zweifellos wollte Melodie das mit ihrem Vorschlag erreichen.


    »Oh ja, ich bitte darum. Die Natur war schon immer eine Leidenschaft von mir.« Melodie bekräftigte meinen Vorschlag und mein Vater schien einverstanden. Immerhin konnte er damit etwas von seinem enormen Wissen weitergeben.


    »Nun, ich gebe Auskunft, wo ich kann.« Er lächelte nun zufrieden, auch wenn es mit dem Lunch nicht so funktioniert hatte, wie er wollte.


    »Gut, dann wäre das geklärt. Roberto und ich gehen gemeinsam mit Kaja und Melodie hinaus in den Garten und Witch, du zeigst Jeremy und Kay unsere Räumlichkeiten. Am besten, ihr beginnt im Westflügel.« Meiner Mutter war es recht, dass Jeremy nicht mit in den Garten gehen wollte. Sie wusste, dass er nicht sonderlich viel mit Kaja am Hut hatte und zweifellos wollte sie, dass Kaja erst Melodie um den Finger wickelte, denn das war die weniger schwere Hürde in ihren Augen.


    »Kay, möchtest du nicht lieber mit in den Garten kommen?« Kaja war sichtlich enttäuscht, auch nur eine Minute getrennt von ihm verbringen zu müssen.


    »Ich kann meinen Vater doch nicht so allein lassen, meine Liebe.« Er scherzte, doch ich wusste, er war froh, dass er ein wenig Ruhe vor ihr hatte.


    »Wenn es sein muss, aber bleib nicht zu lange weg.« Kaja seufzte und blickte Kay verliebt an.


    Kaum waren meine Eltern mit Kaja und Melodie verschwunden, stöhnte Jeremy auf.


    »Diese Frau ist so was von anstrengend.« Er schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und ich musste lachen.


    »Um die Frage gleich zu beantworten: Ja, sie ist immer so.« Ich konnte es gut verstehen, dass er von so viel Überschwänglichkeit die Nase voll hatte. Es war schwer zu ertragen, wenn man gleich eine geballte Ladung mitbekam.


    »Ich würde es keinen Tag mit ihr und ihrer Tochter aushalten. Eine solche Oberflächlichkeit habe ich in meinen vielen Lebensjahren noch nie gesehen.« Jeremy wurde mir immer sympathischer. »Tja Vater, wenn du Glück hast, wird Kaja noch deine Schwiegertochter. Ich glaube nämlich nicht, dass es so einfach wird, ihrer Mutter zu entkommen.« Kay grinste uns beide an und wir lachten gemeinsam.


    »Ich würde sagen, wir beginnen die Führung, damit wir dann auch etwas zu erzählen haben.«


    »Du hast recht, Witch. Am besten, wir beginnen mit der Führung.« Bei dem Wort ‚Führung’ zwinkerte Jeremy mir zu. Ich schaute Kay an und ich hatte nicht vergessen, dass wir noch ein Hühnchen zu rupfen hatten. Nach wie vor wusste ich nicht, was heute in der Schule in ihn gefahren war, doch wissen wollte ich es unbedingt. In einem intensiven Blickwechsel gab ich ihm das zu verstehen und ich konnte ihm ansehen, dass er auf dieses Gespräch keine große Lust hatte. Das war mir ziemlich egal, denn ich musste es wissen. Wenn es etwas über unsere Feinde gab, das ich noch nicht wusste, dann hielt ich es für wichtig, es ebenfalls zu erfahren.
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    »Wo können wir ungestört die Grundregeln festlegen?« Jeremy war fest entschlossen anzufangen.


    »Ich würde mein Dach vorschlagen. Es ist ruhig und wir können von dort aus sehen, wann die anderen wieder ins Haus kommen.«


    »Das klingt perfekt. Ich sehe, du denkst mit.« Er lächelte mich an und ich freute mich über dieses kleine Lob. Ich hoffte, dass ich noch mehr davon bekommen würde. Ich stand auf und ging voraus.


    »Hier entlang, meine Herren.« Ich wies mit meinem Arm auf die Tür. Ich beschloss, einen kleinen Umweg zu gehen, damit ich dann nicht lügen musste, wenn ich erzählte, was ich Jeremy und Kay alles gezeigt hatte. Als wir an den vielen Bildern der Ahnen meiner Familie vorübergingen, erzählte ich ein wenig über die Geschichte der Vorfahren. Jeremy schien interessiert zu sein, doch Kay trottete einfach nur gelangweilt neben uns her. Schließlich endete die kleine Führung am Fuß der Treppe.


    »Da wären wir. Einmal die Treppe rauf und die erste Tür links. Würdest du schon vorausgehen, Jeremy? Ich würde gern kurz allein mit Kay sprechen.« Ich wollte kein Geheimnis daraus machen, denn Jeremy würde wahrscheinlich sowieso jedes Wort hören.


    »Sicher. Aber lasst mich nicht zu lange warten.« Er lächelte abermals und stieg dann die Treppe hinauf. Als ich endlich mit Kay allein war – auch wenn ein weiteres Ohrenpaar trotz räumlicher Trennung ebenfalls anwesend war – begann ich erst einmal mit einem Lob.


    »Deine Eltern sind sehr nett. Wirklich sehr nett und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dir beigebracht haben, einer Freu einfach den Rücken zuzukehren, wenn sie eine Antwort auf ihre Frage verlangt hat.«


    »Witch, es ist belanglos, okay? Können wir die Sache nicht einfach vergessen und uns auf das wirklich Wichtige heute Nachmittag konzentrieren?« Natürlich wusste er gleich, was ich von ihm wollte.


    »Und du denkst ernsthaft, dass ich jetzt Ruhe gebe? Du sagst ’Es ist belanglos’ und ‚alles ist geklärt’?« Ich stemmte meine Arme in die Hüften.


    »Ja, ich hatte gehofft, du würdest damit Ruhe geben.«


    »Dann solltest du dir aber schleunigst ein neues Bild von mir machen.« Lange schauten wir uns an und ich sah in seinen Augen, dass er seine Möglichkeiten durchging. Schließlich seufzte er und lenkte ein.


    »Du lässt mir keine Ruhe, oder?« Ich schüttelte nur mit dem Kopf und er rollte mit den Augen.


    »Also schön, ich werde dir diese Belanglosigkeit heute Abend erzählen, doch es wäre schön, wenn wir meinen Vater nicht noch länger warten lassen.«


    »Geht doch.« Ich war zufrieden. Mir war klar, dass er mir geben würde, was ich wollte, doch er hatte relativ lange durchgehalten – nicht zuletzt, weil er sich aus dem Staub gemacht hatte. Meine Füße lenkten gerade Richtung Treppe, als Kay mich am Arm festhielt.


    »Willst du nicht deine Siegerprämie, nachdem du bekommen hast, was du wolltest?« Er lächelte dieses unvergleichbare Lächeln.


    »Kommt ganz darauf an, was du zu bieten hast.« Ich zwinkerte ihm zu. Er zog mich an sich und streichelte mein Gesicht. Wir schauten uns genau in die Augen.


    »Ich liebe es, wenn du ein bisschen eingeschnappt bist.« Er flüsterte mir ins Ohr, doch ich war mir sicher, dass Jeremy trotzdem jedes Wort mitbekam. Ich lächelte verlegen und wurde natürlich rot. Er legte seine weichen Lippen auf meine und ich spürte die Wärme. Sein Duft stieg mir in die Nase und meine Seele war kurz davor, wieder mit seiner zu verschmelzen. Seine Bewegungen wurden heftiger und er fuhr mit seinen Händen hinunter zu meiner Hüfte. Ich legte ihm meine Hände in den Nacken und wuschelte mit meinen Fingern in seinen Haaren. Ich wollte mich gerade vollends hingeben, als sich hinter uns jemand räusperte. Erschrocken fuhren wir gleichzeitig herum und fanden uns vor Jeremy wieder.


    »Ich unterbreche euch beide nur ungern, aber wir haben nicht ewig Zeit und ich bin mir sicher, dass ihr eure Aktivitäten auf einen späteren Zeitpunkt verschieben könnt.« Ich fühlte mich ein wenig wie im falschen Film. Sicher, er wusste, dass Kay nur aus Schein mit Kaja zusammen war, aber dass er so lässig reagierte, irritierte mich schon ein wenig. Andererseits konnte das auch bedeuten, dass er unsere Verbindung guthieß.


    »Klar, Vater.« Kay nahm mich bei der Hand und wir gingen gemeinsam die Treppe hinauf.


    »Jeremy, wie gefällt dir mein Dach?« Wenn schon einmal jemand mit auf meinem Dach war, dann wollte ich natürlich sicherstellen, dass derjenige sich auch wohlfühlte.


    »Wirklich, sehr hübsch. Es erinnert mich ein wenig an Kays Terrasse. Ihr habt viel gemeinsam.« Er lächelte uns beide an und es war beruhigend zu wissen, dass ich mich mit meinem »Trainer« verstand.


    »Sie hat es selbst dekoriert. Für so was hat sie wirklich ein Händchen.« Kay lobte mich in Grund und Boden, aber so richtig wohl fühlte ich mich dabei nicht. Jeremy nickte anerkennend.


    »Ob ihre Schwester wohl auch so talentiert ist?« Jeremy schmunzelte frech vor sich hin.


    »Oh ja. Sie hat das Talent des Redens von ihrer Mutter geerbt.« Jeremy reagierte mit einem schallenden Lachen auf meine Antwort, das wahrscheinlich im ganzen Haus zu hören war. Wir waren nun auf meinem Dach und zu meinem Leidwesen war das Wetter immer noch nicht besser geworden. Der Nebel lag immer noch um unser Haus wie ein Schleier und das erschwerte die Sicht, wenn wir sehen wollten, wann der Rest der Familie wieder ins Haus zurückkehrte.


    »Dann legt mal los. Was sind die Grundregeln?«


    »Das nenne ich Lernbereitschaft. Kay, du solltest dir ein Beispiel an deiner Freundin nehmen.« Ich zuckte beim Wort ‚Freundin’ zusammen, denn dieses Gespräch hatte ich mit Kay noch nicht geführt. Ich hätte es gern heute in der Schule geführt, als Milly mich ausfragen wollte, doch Kay war ja zu beschäftigt mit seiner Wand gewesen.


    »Nun, das Schwingen hast du ja bereits gelernt. Hast du es schon einmal ohne Kay angewendet?« Ich dachte an den einen Vorfall bei uns im Flur, der aus reiner Panik entstanden war.


    »Nicht so richtig.« Nach einer kurzen Überlegung empfand ich es als klüger, diesen Vorfall nicht zu erwähnen.


    »Du bist unseren Feinden schon begegnet, richtig? Doch einen Kampf hast du noch nicht miterlebt.«


    »Richtig.«


    »Ich denke, wir sollten gleich beim Kampf beginnen. Im Falle eines Falles wäre es dir dann möglich, dich zu verteidigen.«


    Ich nickte und schaute zu Kay, der sich an eine Wand gelehnt hatte und wahrscheinlich auf seinen Einsatz wartete. Er lächelte mich nur stumm an, während Jeremy weitersprach.


    »Es ist wichtig, dass du eine Vorstellung bekommst, wie so ein Kampf abläuft und damit Kay nicht die ganze Zeit dumm herumsteht, wird er dir mit mir gemeinsam einen Kampf demonstrieren. Das geht natürlich nicht hier, denn der Kampf spielt sich meistens in der Luft ab, zeitweise auf allen Höhenebenen.«


    Mir wurde ganz mulmig im Bauch, wenn ich mir vorstellte, dass ich im Schwingen noch mit einem kampflustigen Gegner konfrontiert wurde. Bisher musste ich mich allein auf das Schwingen konzentrieren und das war mehr als genug.


    »Und da wir ja nicht wollen, dass dein Schwesterchen in Ohnmacht fällt, wenn unser Kay hier vom Dach springt, werden wir vorrangig in Twinkle-South üben.« Jeremy grinste mich an. Twinkle-South kam mir jetzt längst nicht mehr so schrecklich vor wie am Anfang. Ich hatte die schönen Seiten – nicht alle, aber einige – kennengelernt und die Dunkelheit hatte durchaus ihre Vorteile, auch beim Üben.


    »Heute beschäftigen wir uns also mit der Theorie und du darfst jetzt gern deine Fragen stellen.« Jeremy schloss seinen Vortrag mit diesen Worten ab und legte mir seine Hand auf die Schulter. Er gab mir ein Gefühl von Sicherheit und in diesem Moment wusste ich, dass ich mich nicht vor den folgenden Trainingsstunden fürchten musste, sondern im Gegenteil sogar darauf freuen konnte. Jeremy gab mir nicht das Gefühl, dass mir irgendetwas peinlich sein musste. Er war ein strenger Lehrer, das konnte man ihm ansehen, aber er war auch verständnisvoll.


    »Mich würde interessieren, ob wir alle die gleichen Mittel zur Verfügung haben. Ich meine, können unsere Feinde etwas, was wir nicht können?« Diese Frage beschäftigte mich schon seit dem Zusammentreffen mit den Gruselschwestern – wie ich sie im Geiste nannte.


    »Nein, im Grunde sind wir alle gleich. Aber unsere Feinde kennen keine Tabus und gäbe es die Regeln nicht, wäre überall Chaos. Sie würden alles und jeden angreifen ohne Rücksicht auf Verluste. Unsere beiden Arten haben Wesen unter ihren Reihen, die besondere Fähigkeiten haben. Einige können in die Zukunft schauen und andere problemlos Gedankenlesen. Du kannst dir sicher vorstellen, dass diese Gegner besonders gefährlich sind, doch auch wir haben solche Wesen unter uns. Du wirst bald einige davon kennenlernen.« Seine Stimme klang sehr ernst und mir fiel wieder eine der dringlichsten Fragen überhaupt ein.


    »Wieso töten sie?«


    »Hast du ihr überhaupt schon etwas erklärt?« Jeremy schaute vorwurfsvoll zu seinem Sohn, der immer noch wie bestellt und nicht abgeholt in der Ecke stand.


    »Das habe ich ihn auch noch nicht gefragt.« Ich nahm Kay in Schutz, auch wenn ich zu gern einen Disput zwischen Vater und Sohn gesehen hätte. Jeremy nickte nur widerwillig.


    »Sie töten nicht, weil sie Nahrung brauchen und sie töten auch nicht, um sich zu beweisen, wie stark sie gegenüber anderen Lebewesen sind. Sie töten aus Rache und weil es einfach nur mordlustige Feiglinge sind, die Angst haben, besiegt zu werden. Deshalb greifen sie Schwächere an, die sie im Kampf leicht besiegen können. Sie fordern uns heraus, indem sie sich Opfer wie Kaja aussuchen, die uns nahestehen oder bald nahestehen werden, nur um uns in den Kampf zu locken, um uns weiterhin abschlachten zu können und zu minimieren.« Jeremy hatte meine Neugierde geweckt.


    »Wieso wollen sie Rache?«


    »Es gibt viele, die aus persönlichen Gründen töten, aber die meisten wollen Rache an denen üben, die ihnen ihre Herrschaft weggenommen haben. Ihr Groll gilt vor allem höheren Familien, wie eure eine ist. Sie sehen sich als königliche Spezies und können nicht ertragen, dass sie im Untergrund leben müssen, während eine niedere Spezies im Luxus lebt. Wo wir bei Punkt zwei der Rache angelangt wären. Sie wollen Rache an uns. Wir, die wir sie in Schach halten und die der Grund dafür sind, dass sie nicht die Herrschaft an sich reißen können. Sie können es nicht ertragen, dass sie noch ebenbürtige Gegner haben, deshalb versuchen sie auch, uns zu umgehen. Natürlich gibt es auch diejenigen, die einfach ihren Spaß am Töten haben. Das sind einige der Gründe, die wohl am wichtigsten sind, doch im Laufe der Jahrhunderte sind mir noch weitaus belanglosere untergekommen.« Ich nickte und war sehr zufrieden, dass meine Fragen so ausführlich beantwortet wurden. Ich wollte gerade meine letzte Frage stellen, als Kay sich bemerkbar machte.


    »Ich glaube, wir sollten unsere Führung fortsetzen.« Er sagte es viel lauter als nötig und das war für uns das Zeichen, dass die »Gartengruppe« wieder auf dem Weg ins Haus war. Ich stieg natürlich auf sein Schauspiel ein.


    »Sehr gern, wenn ich die Herren bitten dürfte? Hier entlang.« Ich deutete gerade auf die Tür zum Treppenhaus, als ich den Blickwechsel zwischen Kay und seinem Vater bemerkte.


    »Wir würden sehr gern noch die Aussicht genießen. Gehen Sie doch schon einmal vor, Witch. Wir kommen dann sofort nach.« Offensichtlich wollte Jeremy ein Wörtchen allein mit seinem Sohn sprechen.


    »Sicher.« Auch wenn ich ein wenig irritiert war, ging ich vor ins Treppenhaus. Ich fragte nicht nach, denn Jeremys laute Stimme durchdrang Wände und ich war sicher, dass meine Eltern jedes Wort gehört hatten, zumal sie nun direkt unter uns standen. Ich spielte mit dem Gedanken zu lauschen, auch wenn das nicht einfach werden würde. Beide wussten von meinen Fähigkeiten und waren in der Lage, neugierige Ohren fernzuhalten. Ich musste mich also wirklich anstrengen, um ihr Gespräch zu verstehen.


    »Es wird Zeit brauchen, bis sie ihre Schwester beschützen kann. Zeit, die wir nicht haben. Sie ist stark, aber auch unsicher.«


    »Woher willst du das denn wissen? Ihr habt heute nur gesprochen und einige Fragen ausgetauscht und das sagt wohl kaum etwas über ihre Fähigkeiten aus.«


    »Kannst du sie dir in einem Kampf vorstellen? Du weißt, wie so etwas aussieht.« Jeremy hatte seine Schauspielkunst an mir bewiesen. Noch niemand hatte es so gut vor mir verbergen können, wie er wirklich von mir dachte.


    »Lass uns doch erst einmal die Trainingsstunden abwarten, dann kannst du immer noch vorschnell urteilen.«


    »Es gibt so vieles, was sie vor einem Kampf wissen muss und du hast nun wirklich nicht die beste Vorarbeit geleistet. Doch das hatte ich auch nicht erwartet, denn du warst sicher mit etwas Besserem beschäftigt.« Ich konnte ein Stöhnen von Kay vernehmen.


    »Sie wusste vor einer Woche noch nicht einmal, zu welcher Art sie gehört! Womit hätte ich sie belehren sollen? Ihr ganzes Leben war sie unwissend und allein und plötzlich stürmt alles auf sie ein und niemand konnte wissen, dass diese dreckigen Kreuzspinnen ausgerechnet ihre Schwester angreifen!« Kays Stimme war energisch und es war eine Erleichterung für mich zu hören, dass zumindest er den Glauben in mich nicht verloren hatte.


    »Damit magst du recht haben. Die Zeit ist gegen uns, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass ich sie so schnell nicht trainieren kann. Sie wird sich nicht ausreichend verteidigen können, wenn es zu einem Angriff kommt.«


    »Wieso traust du ihr so wenig zu? Hat sie dir irgendeinen Anlass dazu gegeben?« Eine Weile lang herrschte Stille und ich versteckte mich schnell hinter einem der Torbögen. Ich dachte, die beiden würden jeden Moment ins Treppenhaus kommen, doch dann antwortete Jeremy.


    »Sie ist nicht mit unseren Regeln aufgewachsen und ich weiß nicht, ob sie dem Druck standhalten kann, auch im Kampf.«


    »Sie wird es schaffen. Sie braucht nur Hilfe und zwar vor allem deine Hilfe.« Kays Überredungskünste schienen zu fruchten, denn Jeremy seufzte nur.


    »Vater, du musst ihr eine Chance geben. Sie ist eine von uns und verdient es, auch so behandelt zu werden.« Kay ließ nicht locker und sein Vater seufzte noch einmal, bevor er endlich eine Entscheidung traf.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Ich werde sie trainieren und meine Vorurteile begraben. Ich hoffe für euch beide, dass sie es schafft.«


    »Danke, Vater.« Es klang, als würden die beiden sich umarmen und erst jetzt begriff ich, was diese erste Stunde war: ein Casting. Jeremy wollte sehen, was ich schon wusste und mein Potenzial ergründen. Es schmerzte zu wissen, dass ich ihn allein nicht überzeugt hätte und ich dankte Kay in Gedanken dafür, dass er zu mir hielt. Ich hörte nun ihre Schritte, die in Richtung Tür führten. Ich hatte keine Zeit mehr zu rennen, deshalb versteckte ich mich in der kleinen Kammer neben meinem Dach. Als die beiden außer Sicht waren, rannte ich erfüllt von Glück ebenfalls zur Eingangshalle. Ich hatte realisiert, dass Kay mich niemals so verteidigt hätte, wenn er nicht genauso für mich empfand wie ich für ihn. Mein Herz hüpfte mit mir die vielen Treppenstufen hinunter und auch wenn ich wusste, dass ich Jeremy erst noch überzeugen musste, so hatte ich doch meinen wichtigsten Verbündeten behalten. Als ich endlich unten ankam, stieß ich auf den Rest meiner neuen und alten Familie. Jeremy und Kay waren gerade erst unten angekommen und Kaja war gerade dabei, Kay mit ihren Armen zu erwürgen. Meine Mutter unterhielt sich mit Melodie und Jeremy machte meinem Vater gerade ein Kompliment zum Haus.


    »Da bist du ja, Witch. Wo warst du denn noch?« Meine Mutter bemerkte mich erst, als ich direkt neben ihr stand.


    »Ich hatte noch ein dringendes Bedürfnis.« Ich lächelte verlegen, um glaubhafter zu wirken.


    »Oh, dann lass uns das Thema nicht weiter vertiefen. Hast du unseren Gästen denn auch alles gezeigt?«


    »Nach sechzehn Jahren in diesem Haus denke ich, dass ich an alles gedacht habe.« Melodie, die unsere Unterhaltung verfolgt hatte, klinkte sich ein.


    »Du hast wirklich einen köstlichen Humor.« Wieder zeigte sie dieses freundliche und ehrliche Lächeln.


    »Vielen Dank. Leider empfindet das nicht jeder so, doch ich freue mich immer wieder, wenn ich die Stimmung ein wenig auflockern kann.« Ich lächelte meiner Mutter direkt ins Gesicht, damit sie auch wusste, dass sie mit »nicht jeder« gemeint war. Mein Vater klatschte gerade in die Hände und begann laut die Einladung zum Abendessen auszusprechen. Seine Gäste hatten ja bereits den Lunch verpasst und er würde Trudi wahrscheinlich anhalten, sich besonders viel Mühe zu geben, wenn unsere Gäste zum Dinner blieben.


    »Wir würden sehr gern zum Essen bleiben. Kay schwärmte schon von ihrer Kost und den Lunch haben wir ja schon verpasst.« Melodie war höflich wie immer und Jeremy nickte nur eintönig.


    »Wunderbar! Roberto, gib Trudi doch bitte gleich Bescheid, ja?« Meine Mutter hatte ihrem Ruf alle Ehre gemacht und übertönte meinen Vater, der gerade seine Freude zum Ausdruck bringen wollte. Er nickte meiner Mutter nur zu und ging in Richtung Küche.


    »Ihr könnt mir gern schon in den großen Saal folgen, meine Lieben.« Mit einer Hand deutete meine Mutter auf die große Tür vor uns und unsere Gäste folgten ihr. Kaja, die Kay immer noch nicht freigegeben hatte und es auch weiterhin nicht vorhatte, lächelte zufrieden. Sie hatte alles, was sie wollte. Ihre zukünftigen Schwiegereltern waren von ihr hellauf begeistert – zumindest nach außen – und in ihren Armen hatte sie den Jungen, den sie vermeintlich liebte und der sie liebte. In ihrer Vorstellung sah sie sich wahrscheinlich in weißen Tüll gehüllt vor dem Altar stehen. Nach ihrer Traumhochzeit würde sie mit Kay in ihr abnorm monströses Schloss ziehen, viele kleine Kays und Kajas machen, und zu Weihnachten käme die ganze Familie zusammen zum Schmausen und Glücklichsein. Schließlich säße sie mit ihrem jung gebliebenem Ehemann auf der riesigen Veranda ihres Schlosses im Schaukelstuhl, händchenhaltend und überglücklich und ihr Leben würde noch einmal im Schnelldurchlauf vor ihren Augen vorbeiziehen. Zu ihren Füßen läge ein Golden Retriever und die Kinder würden im Garten Fußball spielen.


    Genau diese Vorstellung konnte ich gerade von ihrem Gesicht ablesen und theoretisch würde ich ihr nicht einmal das Glück der Vorstellung gönnen. Zwar war das nicht das Leben, welches ich mir wünschte, aber sie wollte dieses Leben mit dem Jungen, den ich wollte und hätte ich die Wahrheit nicht gekannt, dann wäre ich fast wahnsinnig vor Eifersucht geworden, denn zum Schein war sie mit ihm zusammen. Doch sosehr ich sie auch manchmal verabscheute, widerstrebte mir die Vorstellung, dass sie eine Lüge liebte. Bald würden ihre Träume und Vorstellungen wie eine Seifenblase zerplatzen und fast alle Menschen, die sie liebte, würden sich nur als gute Schauspieler entpuppen. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, wenn ich daran dachte, wie sie sein würde, wenn sie alles erfuhr.
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    Vorerst würde Kaja nichts erfahren, denn sie schwebte nach wie vor in großer Gefahr, doch es bereitete mir mehr Probleme, als ich je gedacht hätte, dass meine Schwester bald nicht mehr so unbekümmert sein würde. Mit einem letzten Blick auf das »Liebespaar« ging ich den anderen hinterher in den Saal.


    »Setzen sie sich, wohin sie wollen! Unser Haus ist Ihr Haus. Mein Mann wird sicher gleich zurück sein und dann wird es nur noch einen klitzekleinen Moment dauern. Sie sind doch hoffentlich nicht zu hungrig?« Nach wie vor stimmte meine Mutter ihren höflichsten Ton an.


    »Nein, wir können sicher noch einen klitzekleinen Moment warten.« Melodie stieß ihren Mann an, denn Jeremy war so in Gedanken vertieft, dass er sich erst sammeln musste, ehe er antwortete.


    »Sicher, kein Problem.«


    Die Stimmung im Saal war hektisch, denn das Orchester machte sich auch zu diesem besonderen Anlass bereit, den Abend musikalisch zu untermalen. Ich schaute zur großen Tür, denn Kaja und Kay waren uns nicht gefolgt. Eigentlich hatte ich keinen Grund zur Beunruhigung, doch ich kannte meine Schwester. Wenn sie etwas wollte, dann bekam sie es in der Regel auch. Mein Vertrauen in Kay war jedoch größer und außerdem wäre ein Spionageangriff doch sehr armselig gewesen. Ich versuchte, mich auf das Gespräch am Tisch zu konzentrieren.


    »Ich finde es faszinierend, wenn jemand als Krankenschwester arbeitet! Erzählen sie doch ein bisschen mehr von ihrem Beruf.« Meine Mutter war sogar ausgesprochen ehrlich zu Melodie. Sie hatte uns Mädchen immer von ihrem zweiten Berufswunsch erzählt. Sie hatte sich schlussendlich für Lehrerin entschieden, doch Krankenschwester war schon immer das, was sie eigentlich gerne angestrebt hätte.


    »Oh ja, das ist es. Jeden Tag gibt es neue Patienten mit neuen Gebrechen. Es ist wundervoll, nach getaner Arbeit die glücklichen Gesichter der zufriedenen Patienten zu sehen, doch natürlich ist die Arbeit auch sehr anstrengend.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen! Wissen sie, ich wollte auch einmal Krankenschwester …« Mutter kramte die uralten Geschichten wieder hervor und ich hatte nicht das Bedürfnis, das mit anzuhören, denn ich kannte es zur Genüge. Ich beobachtete einfach die Mienen der Anwesenden, was ich immer tat, wenn mir langweilig wurde. Zu meiner Verwunderung war mein Vater relativ gelassen, normalerweise war er immer sehr angespannt, wenn er Gäste in seinem eigenen Haus bekochte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er selbst nicht genau wusste, was auf den Teller kam. Jeremy hingegen rutschte vor Nervosität auf seinem Stuhl hin und her, als gäbe es kein Morgen mehr. Aller zwei Sekunden wanderte sein Blick zur Tür und wieder zurück. Ich konnte sehen, dass er dringend etwas zu sagen hatte.


    »Wo sind die Kinder?« Meine Mutter war es nicht gewöhnt, so abrupt unterbrochen zu werden und für einen kurzen Moment verlor ihr Gesicht die Fassung.


    »Oh, du hast recht. Sie waren doch mit uns in der Eingangshalle, oder?« Melodie stimmte ein und als meine Mutter das Wort an mich richtete, wusste ich, was ich zu tun hatte.


    »Witch …« Ich unterbrach sie.


    »Ich werde mal nach ihnen schauen. Sie können ja nicht so weit sein.« Ich war bereits aufgestanden, als Melodie mir hinterher rief.


    »Warten Sie, Witch! Könnte ich sie begleiten? Vielleicht können sie mir die Toilette zeigen?«


    »Sicher.« Ich hielt ihr die Tür auf und sie nickte mir aus Dank zu.


    Als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, platzte es förmlich aus ihr heraus.


    »Entschuldige, aber ich musste kurz von dieser Tafel weg. Deine Mutter ist so anstrengend.« Kaum war die Tür zugefallen, ließ sie ihre Fassade fallen.


    »Das sagte Jeremy vorhin auch. So ungefähr sind wohl die allgemeinen Reaktionen auf meine Mutter.« Wir mussten beide lachen.


    »Wie hältst du das nur den ganzen Tag aus?«


    »Sie ist nicht immer so nett wie zu unserem Besuch.« Ich zwinkerte ihr zu und Melodie lachte.


    »Soll ich ihnen wirklich die Toilette zeigen?« Ich war mir nicht sicher, ob es nur ein Vorwand war, also fragte ich einfach nach.


    »Oh, bitte, ich bin Melodie. Dieses vornehme Getue reicht mir bei deiner Mutter und die Toilette war nichts weiter als ein Vorwand.« Sie hatte mir das Du angeboten und ich musste unweigerlich lächeln. Ich mochte sie von Anfang an.


    »Gut, dann machen wir uns wohl besser auf die Suche nach den Vermissten.«


    »Hast du eine Idee, wo sie sein könnten?«


    »Mir fallen viele Orte ein, aber ich würde sagen, wir probieren es zuerst in Kajas Zimmer.« Wir lachten. Mit Melodie war alles so ungezwungen und normal. Sie war so ganz anders, wenn man sie mit meiner Mutter verglich. Ich hatte das Gefühl, dass wir noch gute Freunde werden konnten. Als wir ein paar Flure zurückgelegt und einfach die wunderbare Stille genossen hatten, fragte mich Melodie nach meinem ersten Unterricht.


    »Wie war denn die erste Stunde mit meinem Mann?«


    »Er hat mir ein wenig mehr über unsere Feinde erzählt und ich konnte ein paar meiner Fragen loswerden.«


    »Das klingt doch vielversprechend.«


    »Sei nicht beleidigt, wenn ich frage, aber Jeremy … Arbeitet er wirklich in einer Bank?«


    »Oh ja. Aber nicht als Banker. Ich sage immer gern, dass er zur Security gehört.« Sie zwinkerte mir zu und ich verstand.


    »Nun ja, zu seiner Statur passt das auf jeden Fall besser.«


    »Ja, und dieser Job hält fit.« Wieder lachten wir beide.


    Mittlerweile waren wir an Kajas Zimmertür angelangt und natürlich hofften wir, etwas zu hören. Eine ganze Weile standen wir davor und lauschten, doch es war nicht das kleinste Geräusch zu hören.


    »Ich glaube nicht, dass sie da drin sind, oder hörst du etwas?«


    »Nein. Nichts.« Melodie schüttelte den Kopf.


    »Unser Haus ist groß und ich weiß – um ehrlich zu sein – nicht, wo wir weitermachen sollen.«


    »Wir könnten uns einfach von unserem Gehör leiten lassen. Immerhin hören zwei besser als einer.« Wir lächelten uns an und ich nickte. Wir gingen ein paar Flure zurück und kamen schließlich zur Treppe.


    »Vielleicht dort oben?« Sie zeigte mit dem Finger auf die Treppe zu meinem Dach.


    »Ich glaube, das können wir ausschließen. Kaja geht nie freiwillig auf mein Privatdach.« Ich wollte schon weitergehen, als sie mich zurückhielt.


    »Bist du sicher? Mir war, als hätte ich da oben etwas gehört …«


    Ich versuchte, mich genauso zu konzentrieren. Ich lauschte eine Weile genau und erst, als ich fast die Geduld verlor, hörte ich eine Art Kratzen.


    »Wir können ja zur Sicherheit nachschauen, aber es könnte auch der Wind gewesen sein.« Ich stieg die Treppe hinauf und Melodie folgte mir. Je näher wir kamen, desto mehr Geräusche vernahmen wir. Nachdem wir auf halber Höhe der Treppe waren, war ich schockiert über das, was ich da mit anhören musste. Ich verkrampfte und ein stechender Schmerz fuhr mir in den Brustkorb. Ich blieb keuchend stehen und presste die Hand gegen mein Herz. Melodie stürzte sofort zu mir.


    »Witch? Ist alles in Ordnung?« Sie legte mir eine Hand auf den Rücken.


    »Nichts, das geht vorbei.« Ich versuchte, mich langsam zu beruhigen und weiter zu atmen. Als ich mich langsam wieder aufrichtete, stützte mich Melodie.


    »Brauchst du Hilfe? Soll ich lieber …?«


    »Nein … es geht schon wieder … ich dachte nur … ich hätte etwas gehört …« Melodie schaute zu Boden, fast schuldbewusst.


    »Hoffentlich haben wir beide nicht dasselbe gehört.« Sie murmelte es in sich hinein und in diesem Moment war ich mir sicher, was mich dort oben erwarten würde. Ich musste Gewissheit haben, bevor ich zu tief in den Sumpf der Schmerzen absank, also stürzte ich die restlichen Treppenstufen hinauf, ohne groß auf mögliche Gefahren zu achten und ich wusste Melodie hinter mir.


    Schnell stieß ich die Tür auf und machte einen Satz auf mein Sofa zu. Plötzlich brannten meine Augen wie Feuer und meine Kehle wurde von einem riesengroßen Kloß verstopft. Das Bild, das sich in mein Gedächtnis brannte, war das Schlimmste, was ich je zuvor gesehen hatte. Kaja lag halbnackt auf meinem Sofa und Kay war über sie gebeugt, ebenfalls nur in Unterhosen. Wir hatten sie mitten im Vorspiel gestört und sie lösten ihre Lippen schnell voneinander, als sie begriffen, dass sie gerade in flagranti erwischt worden waren. Mein Atem ging stockend und meine Hand presste sich so sehr auf mein Herz, dass es eigentlich hätte wehtun müssen. Wie von selbst trugen mich meiner Beine fort von meinem ehemaligen Rückzugsort. Ich rannte und rannte, über viele Flure und Treppen bis hinaus in unser Labyrinth und dort immer weiter. Ich kannte dieses Labyrinth und ich wusste, wo ich mich verstecken konnte. Mein Herz stach unaufhörlich und die Bilder hatten sich wie ein Horrorfilm in mein Gedächtnis eingebrannt und ließen mich nicht los. In der Mitte des Labyrinths blieb ich stehen und ließ mich ins weiche, feuchte Gras fallen. Schon bald umfing mich die Dunkelheit und ich wollte nie mehr ins Licht zurück.


    


    Als ich wieder zu mir kam und blinzeln konnte, war das Erste, was ich sah, das besorgte Gesicht von Melodie. Sie hatte sich über mich gebeugt und streichelte meine Stirn. Sie musste mir gefolgt sein, genau wie meine Erinnerung. Ich erinnerte mich und mein Herz schmerzte erneut. Sofort stiegen mir Tränen in die Augen, die ich bis jetzt hatte zurückhalten können. Melodie wischte mir über die Wangen, aber meine Tränen versiegten nicht. Ich richtete mich auf und fiel ihr um den Hals. Mein Schluchzen wurde von den Hecken erstickt und doch konnte es Berge erschüttern.


    »Ist ja gut … Sch…« Und wenn Melodie tausend Worte des Trostes gefunden hätte … nichts davon hätte jemals geholfen. Er hatte mir das Herz gebrochen, erneut. Keine Erklärung hätte das widerlegen können, keine Ausrede den Schmerz verbannen. Es war eindeutig, unmöglich falsch zu deuten. Sie wollte es und er gab es ihr. Sie wollte ihn. Er wollte sie. Immer schwerer wurde mein Herz, als würde es mir gleich aus der Brust springen. Melodie wiegte mich in ihren Armen hin und her, aber es beruhigte mich nicht. Erst jetzt lauschte ich, ob wir allein waren. Es war niemand zu hören, nur ganz weit weg vernahm ich aufgeregte Stimmen.


    »Wo ist er?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Ein leises Stöhnen, das übrig geblieben war.


    »Schätzchen, ich denke nicht, dass es so eine gute Idee wäre, ihn jetzt zu sehen.«


    »Ich muss ihn aber sehen.« Mein Verstand schrie mein Herz an. Jede Faser sträubte sich dagegen, doch ich musste die Antwort haben. Immer diese eine Antwort auf das Warum.


    »Er ist mit Kaja und deinen Eltern im großen Saal.«


    »Bekommen sie Ärger?« Es interessierte mich nicht, ob Kaja Ärger bekam. Sie war mir im Moment egal, denn sie hatte es nicht besser gewusst.


    »Ich weiß nicht, sag du es mir. Du kennst deine Eltern besser als ich.«


    »Sie bekommen Ärger.« Es lag kein Ausdruck in meinen Worten, nur die Leere. Nichts war mehr wichtig, wenn er Gefühle für sie hatte.


    »Ist Jeremy dabei?« Melodie nickte. Mein Verstand wollte Kay anbrüllen und die Wut herauslassen, die mich durchströmte, doch mein Herz war schwach und noch nicht bereit wütend zu werden. Doch es würde passieren und zwar genau dann, wenn der Zeitpunkt gekommen war.


    »Ja … er spielt das Spiel mit.«


    »Ihr seid nicht böse auf ihn, oder?« Ich ahnte es, denn ich spürte, dass ich mit meinem Schmerz allein war.


    »Ich habe ihn noch nicht nach dem Grund gefragt und ehe ich das nicht getan habe, habe ich keinen Grund, böse zu sein. Unsere Welt treibt uns manchmal in Sachen, die wir nicht bremsen können. Es ist immer vernünftiger, nach dem Grund zu fragen.« Ich konnte ihr nicht glauben. Ich sah den Grund nicht und auch keinen, der das alles begründet hätte. Ich sah nur das, was passiert war und das brach mir mein Herz. Er wusste, wie es mir nach seinem ersten Tiefschlag ging, wie ich mich fühlte mit diesen Lügen und der Schauspielerei. Trotzdem ging er immer noch einen Schritt weiter und trieb mich weiter in die Dunkelheit. Ich hatte mich gerade erst erholt und wieder wohl in meiner Haut gefühlt und was hatte ich davon, dass ich ihm vertraut hatte? Nichts, aber auch gar nichts! Nie hätte ich ihn verraten oder seine Familie auffliegen lassen und er wusste das. Er konnte mir vertrauen, doch was war mit mir? Durfte ich nicht vertrauen? Musste mich jeder hintergehen oder anlügen, der mir wichtig war oder der mir nahe stand? Ich spürte die Wut. Es war soweit. Je mehr ich darüber nachdachte und je mehr ich mich der Tatsache stellte, dass ich in dieser Geschichte immer die Verliererin war, desto mehr loderte das Feuer in mir. Ich wollte keinen Schmerz mehr fühlen oder mich treiben lassen auf der Leere meiner Seele. Meine Wut sollte sich ruhig entfalten. Er sollte sie sehen und fühlen. Ich erhob mich und ging ohne Melodie weiter zu beachten zurück zum Haus. Der Schmerz war nun tief verschlossen in mir und umgeben von lodernder Wut.
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    Melodie folgte mir, ohne mich aufzuhalten. Sie wusste, dass es nichts gebracht hätte. Ich war nicht zu stoppen und ich wollte zusehen, wie Kay und Kaja ihre rechtmäßige Strafe bekamen. Schweigend gingen wir die Flure entlang. Wir hatten beide nicht das Bedürfnis, irgendetwas zu sagen. Als wir zu der vertrauten, großen Tür des Saales kamen, erwartete uns schon lärmendes Stimmengewirr. Ich hörte meine Eltern und Jeremy. Teilweise übertönten sie sich in ihren Vorwürfen. Kaja und Kay dagegen waren still und wenn sie etwas gefragt wurden, dann antworteten sie kleinlaut. Jeremy fing gerade von Neuem an zu schreien.


    »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?! Es war unverantwortlich! Was wäre passiert, wenn wir euch nicht aufgehalten hätten?«


    Mich durchfuhr ein Gefühl von Wonne. Sie hatten es verdient. Jedes einzelne Wort und eigentlich noch mehr. Kajas Vorstellung von einer rosigen Zukunft mit Kay löste sich gerade in Wohlgefallen auf, denn ihr Schwiegervater war offensichtlich kein Fan von ihr.


    »Ich bin sehr enttäuscht von euch. Vor allem von dir, Kaja. Ich dachte, du hättest von uns so etwas wie Moral gelernt. Aber ich habe mich wahrscheinlich in dir getäuscht.« Mein Vater klang nicht wütend, eher zutiefst traurig. Ich hätte nicht erwartet, dass er sich oft zu Wort melden würde, doch er tat es.


    »Ich gebe Jeremy vollkommen recht! Ihr habt absolut unverantwortlich gehandelt und wir alle hier sind enttäuscht! Enttäuscht darüber, dass ihr unser Vertrauen missbraucht habt!« Mutter war außer sich. Ihre geliebte Tochter hatte sie hintergangen, noch dazu, während Gäste anwesend waren. Etwas Schlimmeres hätte heute nicht passieren können. Wieder durchzuckte mich die Wonne.


    »Kay! Kannst du vielleicht irgendetwas zu deiner Verteidigung sagen oder ist dir alles egal?!« Ich konnte mir Jeremys wutentbrannten Gesichtsausdruck bildlich vorstellen, als er sich an seinen Sohn wendete.


    »Nein.« Kay klang gedemütigt, peinlich berührt. Irgendwie beschränkte sich mein sadistisches Denken auf Kaja, denn als ich Kays Stimme hörte, meldeten sich meine Gefühle und mein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Ich konnte es nicht fassen. Ich wusste genau, dass er genauso viel Schuld hatte wie Kaja und trotzdem konnte ich es nicht über mich bringen, ihn dafür zu hassen.


    »Na, das ist ja großartig!« Ich konnte förmlich hören, dass er seine Augen verdrehte.


    »Ich bin sprachlos. Und das will was heißen!« Meine Mutter konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Das war typisch für sie, denn in Stresssituationen überspielte sie ihre Unsicherheit immer mit sinnlosem Gelächter.


    »Holly, bitte!« Mein Vater hasste diese Angewohnheit meiner Mutter und daraus machte er keinen Hehl.


    »Was denn?« Meine Mutter schaute ihn nur unschuldig an.


    »Okay. Wir sollten jetzt alle erst einmal einen kühlen Kopf bewahren. Außerdem haben wir die Zeugen nicht hier und sie sollten ihr Statement dazu abgeben …« Jeremy unterbrach den sich anbahnenden Streit meiner Eltern und ich war mir sicher, dass er uns kommen gehört hatte, denn er sagte diesen Satz genau in dem Moment, in dem Melodie und ich die Tür öffneten. Kaja und Kay waren die Ersten, die ihre Köpfe reckten. Kay schaute danach gleich wieder beschämt zu Boden, doch Kaja schaute mir mit hoffnungsvollem Blick entgegen. Ich konnte mir ein sadistisches Grinsen nicht verkneifen, denn von mir hatte sie sicherlich keine Hilfe zu erwarten.


    »Witch! Du kommst wie gerufen!« Jeremy begrüßte mich als Erster. Ich lächelte ihn an, als hätte mich das Gesehene nicht im Geringsten geschockt. Meine schauspielerischen Fähigkeiten waren zum wiederholten Male heute gefragt.


    »Was für ein Zufall.« Ich zwinkerte Jeremy zu und ignorierte nach wie vor Kajas hoffnungsvollen Blick.


    »Wofür komme ich denn wie gerufen?« Niemand im Raum sollte merken, dass es mich innerlich auffraß, also tat ich so, als wüsste ich nicht, um was es ging.


    »Du warst Zeugin dieser … Sache. Wir wollten deine Meinung zum Geschehen hören.« Jeremy deutete mir mit einer Hand, Platz zu nehmen. Ich setzte mich und seufzte, denn ich tat so, als würde ich überlegen, was ich antworten sollte.


    »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass man die Situation falsch verstehen konnte. Die Situation war eindeutig und ich bin mir sicher, sie hätten nicht aufgehört, wären Melodie und ich nicht hereingeplatzt.« Ich unterdrückte meine Befriedigung, indem ich einen ernsten Blick aufsetzte und mich ganz darauf konzentrierte, sachlich zu bleiben. Ich wusste, dass ich meiner sadistischen Neigung nicht hätte folgen sollen, doch wozu sollte ich mich noch zurückhalten? Ich sah keinen Grund dafür, hatte man mir doch so viel Anlass dazu gegeben, meinem Ärger freien Lauf zu lassen. Spätestens jetzt war Kajas hoffnungsvoller Gesichtsausdruck verschwunden und der Verschämtheit gewichen.


    »Ich denke, hier muss eine gerechte Strafe erteilt werden und da wir wahrscheinlich alle ein wenig anderer Ansicht sind, was diese Bestrafung angeht, schlage ich vor, dass wir Eltern uns kurz zusammensetzen und das besprechen.« Jeremy hatte sich selbst zum Wortführer gewählt und mein Vater stimmte ihm zu.


    »Ja, das wird das Beste sein.« Mein Vater nickte während seiner Worte und meine Mutter tat es ihm gleich.


    »Melodie? Kommst du bitte her und setzt dich zu uns?« Jeremy wollte seine Frau natürlich dabei haben, wahrscheinlich nicht zuletzt, weil sie ebenfalls Augenzeugin war.


    »Und Witch? Könntest du die Zwei bitte hinausbegleiten? Du bist ja anscheinend die Einzige hier, die verantwortungsbewusst handeln kann.« Mit diesem Lob von Jeremy war meine Befriedigung vollkommen. Ich nickte und stand auf. Kaja und Kay folgten mir zur Tür.


    »Und achte darauf, dass sie getrennt bleiben!« Jeremy rief uns hinterher und ich konnte mir einen kleinen Kommentar nicht verkneifen.


    »Keine Angst, Jeremy. Sie sind zu jung, um Opa zu werden.« Meine Laune war seit dem unschönen Moment im Labyrinth sichtlich gestiegen und ich unterdrückte den Drang, mich wieder in den Schmerz fallen zu lassen.


    »Das ist wirklich nicht witzig, Witch.« Meine Mutter tadelte mich, aber Jeremy widerlegte ihren Vorwurf mit einem Lachen. Ich lächelte in mich hinein und kehrte ihnen den Rücken. Ich ging einfach an Kay und Kaja vorbei, ohne sie weiter zu beachten, aber als sie mir nicht hinterher kamen, wendete ich mich widerwillig noch einmal zu ihnen.


    »Würden die Verantwortungslosen der Verantwortungsbewussten bitte folgen?« Ich deutete mit dem Kopf auf die Tür und lächelte wieder in mich hinein. Manchmal war ich selbst stolz auf meine geistreichen Kommentare. Kaja funkelte mich böse an, aber ich lächelte triumphierend zurück. Jetzt hatte sie Ärger am Hals und nicht ich. Ihr passte das offensichtlich überhaupt nicht, aber ich hätte mich an das Gefühl gewöhnen können. Kay schaute immer noch zu Boden, auch als er direkt an mir vorbeiging. Ich schloss die Tür, betont leise und behutsam. Als ich mich umdrehte, standen die Zwei direkt vor mir. Kay immer noch beschämt und Kaja mit einem bösartigem Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Danke für deine hilfreiche Unterstützung, Schwesterherz!«


    »Bitte.« Ihr sarkastischer Unterton beeindruckte mich nicht im Geringsten.


    »Du bist so ein Miststück! Nur weil du eifersüchtig bist, erzählst du so einen Mist.« Sie schrie mich an und kam einen Schritt auf mich zu.


    »Willst du damit sagen, dass Melodie und ich euch nicht in flagranti erwischt haben? In dem Falle bin nicht ich diejenige, die »Mist« erzählt.« Ich setzte ein bösartiges Grinsen auf. Kaja stieß einen wütenden, aber unterdrückten Schrei aus.


    »Schwesterherz. Wie wäre es, wenn du dich erst einmal beruhigst?« Ich kam einen Schritt auf sie zu.


    »Lass das!« Sie schrie mich nach wie vor an.


    »Ich bin nicht von meiner Schwester erwischt worden, als ich gerade mitten im Vorspiel war! Wenn du so dumm bist und dich erwischen lässt, weil du den absolut schlechtesten Zeitpunkt auswählst, dann kann ich dir weiß Gott nicht helfen.« Ich wollte diese Diskussion beenden, denn wir beide wussten, dass ich recht hatte. Plötzlich wurde Kaja stumm und schaute, wie Kay, zu Boden. Ich hatte wieder Salz in die Wunde gestreut, doch von einem schlechten Gewissen war nichts zu sehen. Ich hatte nur die Wahrheit gesagt, also wozu sollte ich ein schlechtes Gewissen haben?


    »Schön, dass du es einsiehst. Wie habt ihr euch den weiteren Verlauf gedacht?«


    »Was denn für ein Verlauf?« Jetzt war sie nur noch zickig und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Offensichtlich muss ich für heute euren Anstandswauwau spielen. Nicht, dass ich das sehr gern tue, aber ich muss euch überallhin begleiten.« Die anfängliche Begeisterung war verflogen, denn selbst wenn die beiden eine gerechte Strafe bekamen, war diese Sache trotzdem passiert und früher oder später würde ich wieder in mein Loch fallen.


    »Ach, wirklich?« Kaja war noch nie die Schnellste in Sachen »Begreifen«.


    »Hast du Jeremy nicht zugehört? Entweder ich pass auf euch auf wie auf zwei Fünfjährige oder ihr trennt euch und da ich eigentlich nicht gewillt bin, Option A zu wählen, schlage ich vor Kaja, du gehst auf dein Zimmer und Kay, du gehst weit weg von ihr. Mir völlig egal, wohin.« Sein Gesicht bewegte sich fünf Zentimeter weiter Richtung Boden.


    »Ich werde mich jetzt ganz sicher nicht von ihm trennen.« Kaja klammerte sich an Kays Arm, um das ganz deutlich zu machen.


    »Du sollst dich nicht von ihm trennen, sondern bloß den restlichen Abend ohne ihn auskommen. Das wird wohl nicht zu viel verlangt sein.« Ich schaute Kaja intensiv in die Augen und sah, dass es sehr wohl zu viel verlangt war. Doch sie schwieg anstatt Widerworte zu geben. Anscheinend war sie doch nicht so dumm und wollte die Wut unserer Eltern nicht weiter strapazieren.


    »Gut. Ob ihr heute noch Abendessen bekommt, weiß ich allerdings nicht.«


    »Ich hab sowieso keinen Hunger …«, murmelte Kaja beleidigt in sich hinein.


    »Soll ich dich vielleicht noch auf dein Zimmer begleiten?« Es war natürlich nicht mein Wunsch, doch ich wollte meine »Aufgabe« so gewissenhaft wie möglich ausführen. Man sollte mir keine Nachlässigkeit vorwerfen.


    »Nein, danke! Den Weg kenne ich auch ohne deine Hilfe.« Schnell drehte Kaja sich um und ging davon, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Kay schaute das erste Mal vom Boden auf und Kaja hinterher, wie sie wütend die Treppe hinaufstampfte. Ich machte einen Zischlaut, denn diese Geste kotzte mich buchstäblich an. Erst nachdem ich den Laut von mir gegeben hatte, schaute er mich an. Ich spürte den Schmerz wieder in mir aufwallen und schaute ihn eine endlose Sekunde mit einem enttäuschten Blick an. Dann drehte ich mich um, ohne noch etwas zu sagen und wollte zur Treppe gehen.


    »Warte.« Er hielt mich am Handgelenk fest. Ich riss mich los und ging weiter, aber ich wusste, dass er mir folgte. Ich lenkte meine Schritte zu meinem Turm. Das war der einzige Ort, an dem wir vorerst ungestört reden konnten … oder schreien. Es würde dazu kommen und ich wollte es lieber jetzt hinter mich bringen als später. Jetzt war meine Wut noch frisch und lodernd. Den gesamten Weg bis hoch zu meinem Turm schwiegen wir und ich ging mit wütendem Schritt voraus. Trotzdem achtete ich darauf, dass uns niemand folgte, denn noch so eine Offenbarung konnte heute keiner in diesem Haus gebrauchen. Als wir oben waren, schloss er die Tür hinter uns und ich drehte mich zu ihm um. Ich sagte nichts, sondern starrte ihn nur böse an.


    »Es tut mir leid.« Mehr sagte er nicht. Ich machte wieder meinen Zischlaut und drehte mich von ihm weg. Die Dämmerung war schon fortgeschritten und ich spürte, dass es wieder so eine glasklare Nacht werden würde, die in Twinkletown so selten war.


    »Bitte, es tut mir wirklich leid.« Ich erwiderte nicht, sondern atmete tief ein und aus. Das war also alles? Vor einer halben Stunde lag er noch mit meiner Schwester auf dem Sofa hinter mir und war kurz davor, mit ihr zu schlafen und jetzt fiel ihm nichts weiter ein, als diese billigen vier Worte, die in jeder Schnulze im Dutzend billiger verkauft werden?


    »Na, dann ist ja alles wieder im Lot.« Es war nur ein Flüstern meinerseits, aber natürlich hörte er es. Er schwieg und ich hörte nichts außer seinem gleichmäßigen Atem. Plötzlich stand er hinter mir und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich schrak sofort zurück, drehte mich ruckartig um und schüttelte seine Hand ab.


    »Fass mich nicht an!« Ich funkelte ihn böse an. Seine Augen waren getrübt und ich konnte Tränen darin erkennen. Bis vor zwei Sekunden hatte ich noch gehofft, er hätte eine plausible Erklärung für sein Verhalten, auch wenn ich gewusst hatte, dass so eine Erklärung höchst unwahrscheinlich war. Doch als ich diesen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, wurde mir klar, dass das nicht der Fall war. Sein Gesicht zeigte Reue, Reue wegen eines unverzeihlichen Fehlers den er begangen hatte. Er hatte keine Erklärung und auch keinen Grund. Er hatte einen Fehler gemacht. Den Schlimmsten, den er hätte machen können. Mit diesem einen Fehler hatte er mir mein Herz zum zweiten Mal gebrochen und das wusste er. Es gab wieder nur die eine Frage: Warum? Warum tat er so etwas, wenn er wusste, wie es mir Schmerzen bereiten würde? Warum sagte er Ja zu einer solchen Dummheit? Warum verletzte er die Menschen, die er liebte? Warum immer und immer wieder? Ich starrte ihn immer noch an. Sein Ausdruck hatte sich nicht geändert.


    »Warum?« Im Flüsterton verließ die Frage meinen Mund und ich war den Tränen nahe. Er schaute nur zu Boden.


    »Warum?« Meine Stimme wurde lauter und ich zwang ihn, mir in die Augen zu sehen.


    »Ich liebe dich.« Seine Antwort kam aus heiterem Himmel und traf mich wie ein Pfeil. Sie bohrte sich durch mich hindurch und blieb dort stecken – wahrscheinlich für immer. Fassungslosigkeit trat auf mein Gesicht und meine Sprache war wie weggeblasen. Ich hatte die Augen aufgerissen und konnte nichts tun, als ihn anzustarren. Ich musste mich sammeln, bevor ich antworten konnte.


    »Wieso schläfst du dann beinahe mit meiner Schwester?« Ich klang strenger als geplant, doch er hatte es verdient. Diesmal würde ich nicht so leicht klein beigeben. Er hätte sich außerdem keinen romantischeren Zeitpunkt für diese Offenbarung aussuchen können. Er schaute zu Boden. »Ich … äh …« Er stammelte nur vor sich hin.


    »Was?« Ich wurde noch lauter. Die Wut war noch da und er schaffte es, sie noch anzufachen.


    »Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht.« Er flüsterte nur. Ich konnte es einfach nicht fassen. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebt, kurz zuvor schlief er beinahe mit meiner Schwester und jetzt das. Ich schüttelte nur ungläubig den Kopf.


    »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«


    Er nickte nur und schaute mir hoffnungsvoll in die Augen, als würde ich ihm jeden Moment um den Hals fallen. Das Schlimme an dieser Situation war, dass ich ernsthaft darüber nachdachte. Verdammt! Die Gefühle, die sich jetzt in mir hochkämpften, waren eindeutig. Ich würde ihm verzeihen, ganz egal, was er getan hatte. Ich wollte ihn und nur ihn, sonst keinen. Er war in mein Leben getreten mit Antworten, die ich seit so vielen Jahren gesucht hatte und ich konnte ihn unmöglich wieder gehen lassen. Ich brauchte ihn. Ich fiel ihm um den Hals und fing an zu schluchzen. Ich spürte seine Erleichterung und wie sein Körper sich entspannte.


    »Es tut mir so leid! Ich bin so ein dämlicher Idiot. Ich füge dir Schmerzen zu, immer und immer wieder! Obwohl ich dich über alles liebe, mehr als mich und mehr als alles andere auf der Welt. Mehr als mein Leben! Es tut mir so leid …« Seine Stimme wurde von Tränen erstickt. Kay weinte. Kay weinte.


    Was waren wir für Weicheier! Beide standen wir auf meinem Dach und weinten um die Wette, als ginge es um einen Pokal. Ich schlang mich um seinen Hals.


    »Ich liebe dich doch auch.« Er nahm mich fester in die Arme, während ich mein Gesicht wieder an seiner Brust verbarg. Wir standen noch eine ganze Weile so umschlungen auf dem Dach. Ich wollte ihn nie wieder loslassen, nie wieder freigeben und ich hätte am liebsten zu ihm gesagt: »Lass mich nie mehr los.«
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    Liebesschwüre und Konsequenzen


    
      

    


    


    Am liebsten hätten wir beide dieses Thema einfach vergessen und nie wieder darüber gesprochen. Doch leider stand die Bekanntmachung der Strafe noch aus und demzufolge mussten wir uns wohl oder übel noch einmal damit befassen.


    »Und was nun?« Ich wollte eine Frage dringend klären und das war nicht sein Fehler.


    »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, was sich unsere Eltern haben einfallen lassen.«


    »Das meinte ich nicht. Was ist mit dir und … Kaja?« Man konnte hören, dass die Stimmung für heute ihren Tiefpunkt erreicht hatte. Er zuckte leicht, als ich ihren Namen sagte.


    »Ich weiß es nicht.«


    Rosige Aussichten. Es hätte wirklich nicht besser kommen können. Wenn Kay noch länger mit meiner Schlange von Schwester zusammenblieb, dann würde ich nach und nach am Schmerz zerbrechen. Ich würde alles schlucken, egal was. Ob er sie schwängerte oder heiratete, egal. Doch innerlich würde es mich auffressen, Stück für Stück.


    »Willst du … Willst du … mit ihr zusammenbleiben?« Ich hatte das Gefühl, dass es für ihn noch zur Debatte stand und das gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Ich würde nichts tun, was dich verletzen würde.« Diese Antwort hätte zweideutiger nicht sein können, denn sie beantwortete meine Frage nicht.

    »Nein, ich meine, willst du mit ihr zusammenbleiben? »


    Er stockte, ehe er einen Satz formulierte.


    »Das Problem ist, dass sie Schutz braucht. Den kann ich ihr nur verschaffen, indem ich mit ihr zusammenbleibe …« Bei diesen Worten stach es in meinem Brustkorb und ich fühlte schon die langsame Zerstörung meines Inneren. Ich nickte bloß. Kay hatte bemerkt, dass ich mich ein wenig verkrümmt hatte, um den Schmerz zu lindern. Er kam wieder auf mich zu und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er schaute mir intensiv in die Augen.


    »Ich liebe nur dich und keine andere. Du bist, was ich will. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wegen mir noch weiter leiden müsstest.« Er wusste, dass es mich zerstören würde, wenn er dieses Theater weiterspielte. Ich senkte den Blick, denn ich kam zu einer Einsicht.


    »Sie ist meine Schwester … und sie braucht dich jetzt.« Ich war mir der Bedeutung meiner Worte bewusst. Es würde ihr Leben und meinen geistigen Tod bedeuten und ich war bereit, diesen Weg zu gehen. Sicher, sie hatte es nicht verdient, doch den Tod noch viel weniger. Er zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.


    »Aber ich brauche dich.« Er schaute mich mit diesem einen, besonderen Blick an, den ich so an ihm liebte. Ich atmete tief durch, um den folgenden Satz zu sagen.


    »Aber es ist deine Bestimmung. Du bist geboren, um Unschuldige zu beschützen. Ich kann dich das nicht missachten lassen …«


    »Wir werden einen Weg finden.« Seine Stimme klang entschlossen und ich versuchte, daran zu glauben, dass er schon bald einen guten Plan haben würde. Trotzdem wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich musste ihn freigeben, solange ich es noch ertragen konnte.


    »Kay, Ich liebe dich. Aber du musst jetzt deiner Pflicht nachgehen, also ist es besser, wenn …« Ich konnte den Satz nicht beenden, meine Tränen erstickten ihn.


    »Nein. Wir gehören zusammen und ich werde nicht gehen.« Er schüttelte heftig mit dem Kopf. Ich schlang meine Arme um ihn.


    »Aber es ist besser so.«


    »Nein! Ich lass dich nicht gehen.«


    »Gibt es denn irgendeine andere Möglichkeit? Wir müssen uns beide vorerst abhaken, damit du deiner Bestimmung folgen kannst. Es ist der einzige und beste Weg.«


    »Du wirst nicht von mir loskommen.« Er lachte bei diesem Satz, was mehr als wahnwitzig war, wenn man unser derzeitiges Thema beachtete.


    »Ich weiß.« Die Tränen liefen mir weiter übers Gesicht und ich krallte meine Hände in seinen Rücken. Ich musste ihm recht geben, so sehr ich mich auch dagegen wehrte. Ich konnte nicht von ihm loskommen, denn ich war zu sehr in seinem Bann.


    »Wir verfolgen den ursprünglichen Plan und er wird funktionieren. Dafür werde ich sorgen. Ich werde nur solange mit Kaja zusammen sein, bis du sie selbst beschützen kannst.«


    Ich nickte schwach. Diese Option bedeutete Schmerzen, doch ich würde sie ertragen, ich musste sie ertragen. Für Kaja, für ihn, für uns.


    »Ich werde dich immer lieben, Witch. Du wirst mich nie mehr los, ich hoffe, das weißt du.« Er flüsterte mir diese wunderbaren Worte ins Ohr und ich konnte nicht anders als ihn zu küssen. Er erwiderte den Kuss und schlang die Arme um mich. Es fühlte sich an wie ein letzter Kuss vor dem Abschied und das machte ihn noch unerträglicher. Als wir uns voneinander lösten, gingen wir wieder hinunter zum Saal. Wäre es nach Kay gegangen, dann wäre das wohl Hand in Hand passiert, doch es war mir zu riskant. Beide hatten wir wieder unser Pokerface aufgesetzt, als wir zur Tür schritten.


    »Ich gehe zuerst rein und beobachte die Situation. Mal sehen, ob sie schon eine Strafe beschlossen haben.« Ich flüsterte so leise ich konnte, immerhin saßen zwei Beschützer im großen Saal, die in der Lage waren, uns zu hören.


    »Ich gehe in den Garten, damit du nicht lügen musst, wo ich bin.« Kay flüsterte genauso leise und ich lächelte über sein praktisches Mitdenken.


    »Ich hole dich, wenn es soweit ist.« Ich legte die Hand gerade auf die große Türklinke.


    »Witch? Ich hab noch was vergessen.« Er kam auf mich zu und legte mir die Hände um die Taille. Ich lächelte, weil ich wusste, was er vorhatte. Als er sich zu mir herunterbeugte, streckte ich mich ihm bereitwillig entgegen. Wir legten die Lippen aufeinander und mich durchzuckte ein wildes Verlangen nach mehr. Ich bewegte meine Lippen schneller und drängender und ich spürte ein kleines Lächeln seinerseits. Seine Hände glitten zu meiner Hüfte und ein kalter Schauer ließ nicht mehr lange auf sich warten. Es fühlte sich so himmlisch an, nicht wie auf meinem Dach, wo der Kuss schwer zu ertragen war, denn ich realisierte, dass es noch viele Küsse geben würde. Ganz egal, welches Spiel wir spielen mussten, wir würden ein »wir« bleiben. Wie immer, wenn er sich von mir löste, war mir der Kuss viel zu kurz. Er lächelte mich noch einmal an, drehte sich um und ging zur Haustür. Mein Lächeln verflog erst, als er die Tür hinter sich schloss. Ich legte abermals meine Hand auf die große Türklinke zum Saal und die Tür knarrte, als ich sie öffnete. Unsere Eltern hatten ihre Diskussion noch nicht beendet. Wie es aussah, machte meine Mutter Kay für dieses ganze Dilemma verantwortlich. Jeremy und Melodie dagegen waren der Meinung, dass beide ihren Teil beigetragen hatten.


    »… aber man kann sie doch nicht für etwas bestrafen, was nicht von ihr ausging. Sicher hat ihr Kay sie verführt.« Meine Mutter brachte nicht gerade überzeugende Argumente und ich hatte sie gegenüber Gästen noch nie so reden hören. Ihre ganze Ehrfurcht vor Jeremy war wie weggeblasen und sie kommentierte jetzt heftig gegen seine Ansicht.


    »Sie können doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass Kaja gezwungen wurde und das von Kay!« Jeremy Stimme klang schroff.


    »Und ob! Das …« Meine Mutter wurde unterbrochen.


    »Holly! Das ist absurd! Du kennst unsere Tochter schlechter, als ich gedacht hatte.« Meine Mutter blähte ihre Nasenflügel auf. Ihre Wut darüber, dass sie ausgerechnet von meinem Vater unterbrochen wurde, ging offenbar ins Unermessliche.


    »Jetzt bleiben wir doch alle mal ganz ruhig. So kommen wir bestimmt nicht weiter.« Melodie versuchte, die Situation zu schlichten. Die Diskussion war gerade so hitzig, dass mich keiner bemerkte, selbst als ich näher kam. Der Krisengipfel schien auszuufern und ich war die Einzige, die ihn zähmen konnte. Zwar wusste ich noch nicht so recht wie, ohne parteiisch zu sein, doch irgendetwas musste ich tun. Sonst sah ich meine Mutter noch platzen vor Wut. Ich räusperte mich, so dass es alle vernahmen und ich die Aufmerksamkeit hatte.


    »Kay ist im Garten spazieren und Kaja auf ihrem Zimmer. Ich habe darauf geachtet, dass sie getrennt sind.«


    »Sehr schön.« Trotz der Tatsache, dass er genervt war, lobte Jeremy mich höflich.


    »Wenn ich fragen darf: Seid ihr schon zu einem Urteil gekommen?« Auch wenn ich die Antwort kannte, wollte ich noch einmal eine Bestätigung zum Thema.


    »Nein.« Jeremys Blick wurde sofort wieder gereizt.


    »Aber vielleicht kannst du uns helfen, Kind! Kannst du den zwei Herrschaften bitte verklickern, dass deine Schwester nie mit so etwas Unzüchtigem anfangen würde und dass Kay der Drahtzieher der Sache war?« Meine Mutter schaute mich hoffnungsvoll an.


    »Selbst wenn ich wöllte, ich würde mir selbst nicht glauben.« Ich lachte von Herzen. Sie dachte wirklich, ich würde Kaja in Schutz nehmen. Für diese Aussage bekam ich von ihr nur einen hasserfüllten Blick, als hätte ich meine Schwester verraten.


    »Kennst du sie wirklich so schlecht? Kaja ist mit ziemlich großer Sicherheit nicht unschuldig, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Außerdem gehören zu so einer Sache immer zwei …« Ich wollte das nicht so auf mir sitzen lassen, immer hin war ich mir zu hundert Prozent sicher, dass eher Kaja die Drahtzieherin als die Gezogene war. Mein Vater stimmte mir zu.


    »Witch hat vollkommen recht! Sie hat die Situation gesehen und wird wohl wissen, dass es nicht nur von einer Seite kam.«


    »Meine Kaja tut so etwas nicht!« Mutter gab sich noch lange nicht geschlagen. Sie hätte ewig darauf plädiert, dass Kaja nichts mit der Sache zu tun hatte.


    »Holly! Wenn du jetzt nicht sofort den Rand hältst, dann sorge ich dafür. Deine Tochter kann ein ziemlich verlogenes Stück sein und das weißt du! Das hat sie nämlich von ihrer Mutter.« Ich riss die Augen weit auf. In meinen 16 Jahren in dieser Familie hatte ich noch nie solche Worte aus dem Munde meines Vaters gehört. Es war natürlich vollkommen wahrheitsgemäß, doch dass ich diese Worte einmal von meinem Vater hören würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Für einen kurzen Moment herrschte Stille und Jeremy warf seiner Frau einen vielsagenden Blick zu.


    »Ich denke, wir wissen alle, was zu tun ist.« Jeremy ergriff wieder das Wort und meine Mutter war ganz still geworden. Selbst sie hatte ihren Mann noch nie so reden hören.


    »Wir sollten uns die gleiche, angemessene Strafe für beide ausdenken.« Jeremy fuhr fort.


    »Der Meinung bin ich auch.« Mein Vater stimmte ihm sofort zu. Wenigstens waren sich die beiden Männer einig. Als Melodie ebenfalls zustimmte, gingen die Blicke automatisch zu meiner Mutter und wir warteten auf ihre Meinung.


    »Denkt euch Strafen aus, wie ihr wollt. Ich enthalte mich der Stimme.« Sie gab sich endgültig geschlagen.


    »Roberto, hast du einen Vorschlag?« Jeremy hatte nach wie vor den Vorsitz bei diesem Krisengipfel.


    »Ich denke es wäre angemessen, wenn wir sie in näherer Zukunft nicht allein lassen. Das heißt: Treffen nur unter Aufsicht.« Mein Vater war entschlossen, das durchzusetzen.


    »Ja, das ist auf jeden Fall eine Maßnahme. Melodie, was sagst du?« Jeremy trieb die Abstimmung schnell voran.


    »Nun … In Anbetracht der Umstände … Ja, ich bin dafür. Doch ich würde es nicht dabei belassen.« Sie hatte eine nachdenkliche Miene aufgesetzt.


    »Ja, der Meinung bin ich auch. Ich würde sagen, dass wir beiden Hausarrest für eine Weile geben und den Zeitpunkt der Treffen bestimmen wir. Wir werden für Kay zu Hause noch einige neue Regeln aufstellen. Ich denke, ihr könntet genauso mit Kaja verfahren.«


    »Das werden wir.« Mein Vater nickte eifrig.


    Die Miene meiner Mutter war leicht zu deuten. Sie hegte Groll gegen meinen Vater und ich konnte mir denken, dass er sich heute noch etwas anhören konnte von wegen Vertrauensbruch oder so ähnlich.


    »Dann ist es beschlossene Sache. Witch? Würdest du bitte noch ein letztes Mal den Laufburschen spielen und die beiden zu uns holen? Es wäre unfair, wenn nur du die Strafe kennen würdest.« Jeremy lächelte mich an und ich lächelte zurück, mehr als glücklich über das Urteil. Zum Ersten würden Kay und Kaja sich jetzt nur noch selten außerhalb der Schule sehen und das bedeutete weniger Schmerz und zum Zweiten war ich schon erpicht darauf, Kajas Gesicht zu sehen, wenn sie die Konsequenzen tragen musste, weil ihre Mutter ›versagt‹ hatte. Ich lief schnell zur Tür. Kay hatte gelauscht und stand somit schon bereit, doch Kaja musste ich natürlich holen. Ich hatte keine Lust, den Weg zu ihrem Zimmer zu laufen, aber ich wollte unbedingt ihre Reaktion auf die Strafe sehen. Wie heißt es so schön? Wer das Eine will, muss das Andere mögen.


    Kay trat einen Schritt auf mich zu.


    »Das Urteil sollte dir gefallen.« Er zwinkerte mich an und ich lächelte ein vielsagendes Lächeln.


    »Ich muss jetzt Kaja holen … wie du sicher weißt … Du kannst schon reingehen, ich glaube, ich brauche eine Weile bis zu Zimmer ihrem und zurück.«


    »Soll ich dich hinschwingen?« Er flüsterte mir ins Ohr und ich konnte sein Lächeln aus seinem Ton heraushören.


    »Das kann ich auch selbst.« Ich schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er entfernte sich soweit von mir, dass er mir in die Augen schauen konnte.


    »Ach wirklich? Heute so selbstbewusst?« Er war offensichtlich erstaunt.


    »Ich lerne es ja nie, wenn du mir alle Gelegenheiten zum Üben nimmst.«


    »Dann schwing, mein Täubchen.« Er lächelte mich an und ich streckte ihm die Zunge raus. Dann nahm ich Position ein und versuchte auf einen bestimmten Punkt an der Decke zu zielen. Ich schloss dazu ein Auge und ich konnte Kay kichern hören. Ich sah bestimmt gerade wie ein Jäger aus, der in die freie Luft schoss. Mein Arm schnellte vor und mein Faden war punktgenau positioniert. Ich drehte mich aus Trotz nicht noch einmal um, denn er sollte sehen, dass ich es auch allein konnte. Ich drückte mich vom Boden ab und schwang den Flur entlang. Mein letzter Schwung war schon lange her, doch das machte sich nicht bemerkbar. In Nullkommanichts war ich an Kajas Zimmertür. Ich hatte sogar die Ecken problemlos gemeistert. Glücklich über meinen Triumph, musste ich wieder an Jeremys Gespräch mit Kay denken. Ich überlegte, ob er immer noch so über mich denken würde, wenn er das jetzt gerade gesehen hätte.


    Ich ließ den Gedanken vorerst fallen und klopfte ganz leicht an Kajas Tür.


    »Was willst du?« Selbst durch die Tür musste sie mich anschreien.


    »Das Urteil ist gefallen und wenn du deine Strafe wissen möchtest, dann solltest du mich begleiten.« Ich hatte für heute meine Depressionen schon hinter mir und jetzt befand ich mich gerade auf einem Höhenflug.


    »Geh weg!«


    »Ja, wenn du mitkommst. Ich soll die Angeklagten zur Urteilsverkündung bringen, also mach mir meinen Job nicht noch schwerer.« Wir redeten durch ihre verschlossene Tür hindurch miteinander, was sehr albern war. Jetzt hörte ich ein Stöhnen, danach trampelnde Schritte. Kaja schloss die Tür auf und guckte erst mit dem Kopf heraus, ob noch jemand anderes bei mir war.


    »Darf ich bitten?« Ich machte eine Handgeste in Richtung Saal.


    Sie streckte mir die Zunge raus, ging an mir vorbei und lief vor mir her zum Saal. Wir schwiegen den Weg über und ich musste die ganze Zeit über ihre Arroganz lächeln, die sie trotz der peinlichen Situation noch an den Tag legte. Ich hielt ihr die Tür zum Saal auf, wie ich es schon Hunderte Male für alle möglichen Leute getan hatte. Sie reckte ihre Nase noch höher und ging an mir vorbei.


    »Kaja. Setz dich.« Mein Vater forderte sie schroff auf. Sie tat gehorsam, was er sagte und schaute danach sogar zu Boden. Kay saß neben ihr. Ich musste schon wieder lächeln. Das war das perfekte Bild für eine Sitcom. Die Kinder saßen ihren Eltern reuevoll gegenüber und die Eltern – in diesem Falle gleich zwei Paare – saßen mit strengem Blick an der anderen Seite des Tisches. Jeremy führte wieder den Vorsitz.


    »Wir haben uns beratschlagt und uns mehrere Meinungen eingeholt. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass so ein Verhalten inakzeptabel ist und dass dies nicht ohne Konsequenzen bleiben wird.« Er machte eine dramatische Pause, ehe er das richtige ›Urteil‹ verkündete. Ich konnte sehen, wie Kaja auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


    »Ihr bekommt beide zwei Wochen Hausarrest und Treffen finden nur noch unter elterlicher Aufsicht statt. Außerdem werden wir euch jeweils noch getrennt bestrafen, nach unseren Regeln. Wir erwarten von euch, dass ihr das ohne Einwände akzeptiert, sonst wird das weitere Konsequenzen haben.« Alle Beteiligten hatten einen anderen Ausdruck. Bei meinem Vater war es Erleichterung mit einem Schuss Hoffnung. Meine Mutter war einfach nur böse und Melodie machte eine nachdenkliche Miene. Jeremy hingegen war wie versteinert. Kay reagierte mit einem Nicken auf das »Urteil«, das für ihn nicht überraschend war und Kaja schaute nach wie vor nur zu Boden. Ich hatte mich inzwischen in eine kleine Ecke am Rande des Gesprächs verzogen und beobachtete das weitere Geschehen. Mein Vater und Jeremy warfen sich einen kurzen Blick zu, ehe mein Vater anfing zu sprechen.


    »Kaja, ich möchte, dass du mit mir mitkommst. Ich will dich noch sprechen.« Er stand auf und ging in Richtung Tür.


    »Und Mutter?« Kaja war erschrocken darüber, dass ihre »Verbündete« nicht mitkam.


    »Sie wäre dabei keine große Hilfe. Also …« Er drehte sich wieder um. Kaja stand widerwillig auf und trottete ihm nach.


    »Wir werden jetzt nach Hause gehen.« Jeremys Stimme war hart und setzte sich durch. Sofort stand Melodie auf und deutete ihren Sohn zur Tür. Kay erhob sich sofort und folgte seinen Eltern zur Tür. Er nickte unmerklich in meine Richtung. Ich lächelte wieder, doch dann merkte ich, dass nur ich in der Lage war, den Gästen einen würdigen Abschied zu schenken.


    »Wartet, ich begleite euch noch zur Tür!« Ich setzte mich in Bewegung und lief ihnen nach. Meine Mutter rührte sich immer noch nicht vom Fleck, sie blieb mutterseelenallein im Saal zurück.


    Als die Tür hinter mir und Kays Familie – einschließlich Kay – geschlossen war, ergriff ich sofort das Wort.


    »Es tut mir leid, dass ihr in so einer Endsituation gehen müsst. Ihr müsst denken, wir sind eine grauenvolle Familie …« Ich wurde unterbrochen.


    »Fang bitte nicht an wie deine Mutter. Davon bekomme ich allmählich Kopfschmerzen.« Jeremy rieb sich demonstrativ den Kopf.


    »Schon verstanden … Kein überschwängliches und überhöfliches Gefasel mehr.« Ich lächelte ihn an. Er nickte mir zustimmend und gleichzeitig dankbar zu.


    »Trotzdem möchte ich euch ordentlich verabschieden. Das wurde mir so beigebracht.«


    »Danke. Trotz allem war der Anfang doch recht passabel. Ich würde mich freuen, wenn wir zwei in Kontakt bleiben.« Sie lächelte mich freundlich an.


    »Nichts lieber als das. Das sollte auch nicht so schwer werden. Dein Mann ist immerhin mein Trainer.« Ich grinste Jeremy breit an und ich konnte ein klein wenig Stolz in seinen Augen sehen, dass ich ihn schon so akzeptiert hatte. Trotzdem hatte ich das Gespräch mit seinem Sohn noch im Hinterkopf.


    »Bis bald.« Melodie breitete ihre Arme aus und legte sie um mich. Ich zögerte erst ein wenig, ehe ich es ihr gleich tat.


    »Das nächste Mal kann ich dich hoffentlich unter höflicheren Umständen verabschieden.« Sie streichelte mir noch einmal über die Schulter. Ich nickte, als Dank für die Einladung.


    »Das hoffe ich auch.« Ich musste unweigerlich lächeln. Melodie ging zur Tür hinaus, dicht gefolgt von Jeremy, der mir zum Abschied wieder zunickte. Nicken war wohl seine Lieblingsgeste.


    »Auf Wiedersehen.« Kay ging als Letzter durch die Tür.


    «Tja, ich glaube, wir sehen uns erst in der Schule wieder. Meine Eltern werden es nicht dulden, dass ich hierher komme.«


    »Ja.« Ich schaute zu Boden. Er stützte mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste.


    »Ich liebe dich.«


    »Ich dich noch mehr.« Das wunderbare Gefühl von vorhin war wieder da und ich wollte es für immer fühlen. Er presste seine Lippen auf meine und zog mich – vorerst zum letzten Mal – an sich. Dann folgte er seinen Eltern und ich sah ihnen zu, wie sie in der Dunkelheit verschwanden.
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    Schlimmer geht’s immer


    
      

    


    


    Am nächsten Morgen wurde ich zärtlich geweckt. Irgendjemand küsste sanft mein Gesicht und streichelte mein Haar. Dazu kam ein wundervoller Duft, der mir nur allzu bekannt vorkam. Ich schlug die Augen auf und sah direkt in sein Gesicht. Schöner hätte mein Morgen nicht beginnen können. Ich musste unweigerlich lächeln.


    »Womit habe ich diese Überraschung verdient?« Ich nahm Kays Hand in meine. Er schenkte mir ein bezauberndes Lächeln und küsste mich auf die Stirn.


    »Du hast alles verdient, was du dir wünschst.« Ich schloss mit einem Lächeln auf dem Gesicht die Augen und streckte mich. Kay kicherte leise und küsste mich wieder.


    »Wollen wir nicht?« Er flüsterte immer noch und ich schaute ihn verwirrt an.


    »Was denn?«


    »Du musst noch viel trainieren und mein Vater ist nicht sehr geduldig.« Ich streckte mich abermals und verdrehte die Augen.


    »Darf ich mich noch anziehen?« Ich schaute ihn fragend an und er schürzte die Lippen, als würde er es sich überlegen, ob er mich gleich so mitnehmen könnte. Als Reaktion darauf zog ich eine Augenbraue hoch.


    »Natürlich.« Er zwinkerte mir zu. Ich schaute an mir herunter. Das Wichtigste war von meiner Bettdecke bedeckt, nur meine Schultern und meine Füße schauten oben und unten heraus.


    »Ich warte auf deinem Dach.« Er gab mir noch einen Kuss auf die Stirn. Im Gehen drehte er sich noch einmal herum.


    »Mach leise und lass mich nicht zu lange warten.«


    »Mal schauen.« Ich hauchte ihm einen Kuss zu und dann war er verschwunden. Einen kurzen Moment lang blieb ich noch sitzen. Die gute Laune, die Kay bei mir angefacht hatte, breitete sich schnell aus und bald sprühte ich vor Glücksgefühlen. Ich sprang aus dem Bett und lief leichtfüßig zu meinem Schrank. Mein Blick fiel sofort auf etwas Farbenfrohes, das ich lange nicht getragen hatte. Es war einmal mein Lieblingskleid gewesen, damals, als ich Pink und Lila noch oft trug. Ich zog es aus dem Schrank, um es genau zu betrachten. Es war etwas kürzer als Bodenlänge und die weiße Spitze ringelte sich leicht über dem pinkfarbenen Satin. Es war nicht mehr das Neueste, aber das sah man nicht auf den ersten Blick, also genau richtig zum Training. Die Farbe spiegelte außerdem meine wunderbare Laune wider. Ich zog es an und lief damit zum Spiegel. Es passte, wie immer. Erst jetzt, als ich wusste, dass ich mich nicht mehr großartig von Größe und Gewicht her verändern würde, nahm ich das richtig war. Eigentlich müsste mir dieses Kleid schon zu eng oder zumindest zu kurz sein, aber das war es nicht. Mit meinem Kleid war ich zufrieden, doch der Rest ließ sehr zu wünschen übrig. Mit einem Seufzer machte ich mich an die Arbeit. Nach einer gefühlten Viertelstunde sah ich halbwegs passabel aus. Meine Haare hingen in ordentlichen Strähnen von meinem Kopf herab und mein Make-up passte zum Kleid. Ich begutachtete mich ein letztes Mal, ehe ich begriff, dass Kay eigentlich schon viel zu lange wartete. Ich stürmte aus meinem Zimmer und hinauf zu meinem Dach. Dort angekommen, war ich völlig außer Atem. Keuchend lief ich zu Kay, der sich an meine kleine Mauer lehnte.


    »Puh. Ich bin so weit.« Ich musste mich kurz an der Mauer festhalten. Er lächelte mich an, aber sein Blick hatte etwas Vorwurfsvolles.


    »Wurde auch Zeit.« Er verzog das Gesicht, als wäre er beleidigt. Beschämt schaute ich zu Boden.


    »Aber es hat sich ja gelohnt.« Jetzt lächelte er wieder das gewohnt bezaubernde Lächeln.


    »Danke.« Ich fühlte die Hitze meiner Wangen. Er straffte die Schultern und streckte die Hand aus.


    »Darf ich bitten?«


    »Ich kann allein schwingen.« Nach meinem gestrigen Erfolg war ich überzeugt von meinem Können.


    »Im Haus ist es einfacher als draußen und ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


    »Bitte.« Ich wollte Jeremy nicht bestärken. Wenn er sah, wie ich in Kays Armen ankam, würde er sofort wieder denken, ich sei noch nicht soweit. Kay seufzte.


    »Aber sobald etwas nicht stimmt, hältst du an. Verstanden?«


    »Yes, Sir.« Ich strahlte ihn an und gleichzeitig setzte ich zum Sprung an.


    »Halt. Sei vorsichtig.« Er hielt mich am Arm fest und küsste mich. Erst danach gab er mich zum Sprung frei. Mein Arm schnellte mit einer inzwischen vertrauten Bewegung nach vorn. Eine Sekunde lang dachte ich darüber nach, ob ich mich noch einmal umdrehen sollte, doch ich wusste, dass er mich sowieso einholen konnte. Wenn ich nicht mehr weiter wusste, konnte ich immer noch anhalten. Also sprang ich. Ich sprang und das zum ersten Mal allein im Freien. Es war tausendmal besser als von Wand zu Wand und es kam mir so leicht vor. Ich sah alles, jedes Ziel, jede Wand, jedes Dach, einfach alles. Es gab für mich keinen Grund anzuhalten. Ich war völlig vertieft und ohne jegliche Sorgen. Ich wunderte mich noch nicht einmal, warum Kay noch nicht neben mir aufgetaucht war. Ich hatte eher ein triumphierendes Gefühl, weil ich wahrscheinlich schneller war als er. Doch nach einer Weile war Kay immer noch nicht an meiner Seite, geschweige denn vor mir und ich musste feststellen, dass ich keine Ahnung hatte, wo es eigentlich hingehen sollte. In der Hoffnung, Kay könnte dicht hinter mir sein und mich überholen, drosselte ich mein Tempo. Langsam schwang ich weiter. Meine Augen gingen hin und her, wollten etwas wahrnehmen. Eine schwache Silhouette, irgendeine Bewegung. Doch da war nichts. Meine Blicke wurden hastiger und leichte Panik stieg in mir auf. Bei der nächsten Gelegenheit blieb ich stehen. Nichts. Nur der Wind säuselte mir leise um die Ohren. Unheimliche Stille, sonst nichts.


    Und plötzlich waren sie da. Ohne Vorwarnung und ohne Mitleid.


    »Hast du dich verirrt?« Aus einer dunklen Ecke nahm ich eine Stimme war. Ich hatte sie schon einmal gehört und das ließ mich erzittern. Ich war auf einem niedrigen Garagendach, kurz vor Twinkle-South zum Stehen gekommen. Die Dunkelheit war noch nicht ganz so drastisch, sodass ich dunkle Silhouetten erkennen konnte. Sie waren zu zweit.


    »Hast du Angst?« Es war Lola, die zu mir sprach. Mein Atem ging sprunghaft, unmöglich also, meine Panik zu verbergen.


    »Hallo Lola.« Ich antwortete nicht auf ihre Frage, denn das hätte zu nichts geführt. Ich gab mir Mühe, ein Pokerface aufzusetzen, trotz meiner Panik.


    »Lilly.« Ich wusste, dass sie hinter mir stand. Ich konnte ihre Absätze leise auf dem Holz klopfen hören. Ihre hohe Stimme klang triumphierend. Sie sah mich in einer Falle, die kurz davor war zuzuschnappen.


    »Willst du ablenken?« In ihrer Stimme klang ein leises Lachen mit.


    »Natürlich will sie das.« Lola antwortete für mich und sie hatte recht mit ihrer Aussage.


    »Was wollt ihr von mir?« Diese Frage war sinnlos, denn wir waren Feinde. Es war glasklar, was sie von mir wollten. Beide lachten. Für einen Moment war mein Pokerface verrutscht und gab meine Panik preis.


    »Wir wollten nur nach deinem Wohl schauen und dir aus deiner misslichen Lage helfen. Immerhin hat dein kleiner Freund dich ja im Stich gelassen.« Lola kam einen Schritt auf mich zu und mir schoss es wie ein Blitz durch den Kopf. Kay. Kay!


    »Wo ist er?«


    »Im Himmel.« Lilly begann über ihre geistreiche Antwort zu lachen und Lola stimmte in ihr Lachen ein. Ich schloss die Augen für einen kurzen Moment, um die Tränen zu verdrängen.


    »Nein, wenn er tot wäre, wäre er in der Hölle. Sagen wir es so: Er ist für dich momentan unerreichbar.« Lolas Stimme klang hasserfüllt und voller Triumph. In meiner Brust stach es heftiger als sonst. Sie hatten ihn, er schwebte in Lebensgefahr!


    »Was habt ihr mit ihm gemacht?« Meine Hände begannen zu zittern, genau wie meine Stimme.


    »Das wirst du noch früh genug erfahren.« Lilly lachte wieder. Mein Herz pochte so stark, dass ich es in meinem Hals fühlen konnte.


    »Was soll das heißen?« Ich gab nicht nach. Irgendeinen Hinweis mussten sie mir geben. Lola kam zwei weitere Schritte auf mich zu.


    »Das musst du selbst herausfinden. Aber ich kann dir ein kleines Angebot vorschlagen.« Ich schaute auf. Sie stand jetzt direkt vor mir und hatte ein gehässiges Lächeln auf den Lippen.


    »Was willst du von mir?« Ich ahnte, wohin das führen sollte.


    »Nur eine Kleinigkeit, nichts von großem Belang.« Sie spielte ihre Gleichgültigkeit nur vor, denn bei ihren letzten Worten schaute sie mir voller Verlangen in die Augen.


    »Nur deine Schwester.« Ich musste schlucken. Natürlich wollten sie Kaja, hinter ihr waren sie die ganze Zeit her gewesen.


    »Und was bekomme ich dafür?« Ich hatte mein Pokerface wieder. Ich musste, wohl oder übel, auf ihr abscheuliches Angebot eingehen, um Näheres zu erfahren.


    »Wir werden, im Gegenzug, deinen Geliebten freigeben und dich vorerst nicht umbringen.« Ihr gehässiges Lächeln war wieder da, intensiver als vorher.


    »Vorerst?«


    »Irgendwann ist deinesgleichen sowieso tot und ausgerottet.« Es war Lilly, die mir antwortete. Ich fühlte mich sichtlich bedrängt, denn Lola stand vor mir und Lilly bedrohlich hinter mir. Ich bekam eine Gänsehaut und musste mich beherrschen, um nicht nach Hilfe zu schreien.


    »Nicht, wenn ihr zuerst dran glauben müsst.« Ich hatte eigentlich vor, nicht zu provozieren, aber ich konnte es nicht dabei belassen.


    »Sinn für Humor hast du ja, das muss man dir lassen.« Beide lachten über Lolas Kommentar und plötzlich ging alles ganz schnell. Lola hatte mir eine Hand um den Hals gelegt und drückte mit aller Kraft zu, während Lilly mich von hinten festhielt.


    »Pass gut auf, du kleines Miststück. Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen! Also tu, was wir dir sagen, oder …« Lola konnte ihren Satz nicht beenden. Ich spürte wie Lillys Hände von mir abließen und sich etwas anderem zuwandten und Lola folgte ihrem Beispiel. Ich bekam nur am Rand mit, was gerade um mich herum geschah. Ich keuchte und rang nach Luft. Mein Hals schmerzte, war rau und trocken. Ich hörte Kampfgeräusche und das Schießen von Fäden durch die Luft. Dann wurde alles schwarz.


    


    »Witch? Witch?« Eine Stimme rief nach mir. Sie war weit weg und ich nahm sie nur flüchtig wahr. Meine Gedanken kreisten nur um eins. Um Einen. Kay.


    »Witch? Witch?« Wieder diese Stimme, diesmal lauter, störend. Sanftes Licht schimmerte durch meine Lider.


    »Witch? Kannst du mich hören?« Sie wurde immer lauter und bekannter. Es war Jeremy. Meine Erinnerung kam wieder. Er musste gegen Lilly und Lola gekämpft und mich gerettet haben. Langsam schlug ich die Augen auf. Meine Augen gewöhnten sich schnell an das warme Licht und ich nahm wahr, wo ich mich befand. Ich war auf Kays Terrasse.


    »Jeremy!« Ich fiel ihm um den Hals. Er fügte sich und nahm mich in die Arme.


    »Was haben sie nur getan!?« Ich war verzweifelt, die Tränen kullerten mir über die Wangen und ruinierten anschließend Jeremys T-Shirt.


    »Ist ja gut. Beruhige dich« Er strich mir über den Rücken.


    »Was haben sie mit ihm gemacht? Wo haben sie ihn hingebracht?« Ich schluchzte unaufhörlich.


    »Komm. Trink erst einmal was. Das wird dir gut tun.« Er schob mich sanft von sich weg und gab mir ein Glas Blutorangensaft. Ich führte es bereitwillig an meine Lippen und es tat mir wirklich gut. Mein Hals war immer noch rau und schmerzte.


    »Sie haben ihn entführt. In irgendeinen Keller geschleppt oder wer weiß, was mit ihm angestellt. Einfach verschleppt.« Jeremys Blick war starr geworden. Ich stellte mein Glas ab und schaute ihn an.


    »Was sollen wir nun tun?«


    »Wenn ich das wüsste. Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf und schlug die Hände vor sein Gesicht.


    »Aber wir müssen etwas tun!« Ich wurde hysterisch.


    »Und was, bitte? Voreiliges Handeln schadet ihm eher, als dass es ihm hilft!« Er schaute mir streng in die Augen. Ich sank zurück ins Kissen.


    »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Ich werde noch heute zu Tialda gehen und sie um Rat fragen.« Es klang, als hätte er diesen Entschluss soeben gefällt.


    »Wer ist Tialda?« Ich zog meine Augenbrauen zusammen, denn ich hatte diesen Namen noch nie zuvor gehört.


    »Tialda ist unsere jetzige Führerin. Sie war eine enge Freundin der letzten schwarzen Witwe und hat den Vorsitz übernommen, als diese floh.« Er machte eine kurze Pause und schaute dann wieder in Richtung Sonne.


    »Du könntest sie bei der Gelegenheit gleich kennenlernen. Sie freut sich jedenfalls schon auf dich.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Wie? Hast du ihr von mir erzählt?« Mein Gesichtsausdruck war fragend.


    »Nein.« Ein Lächeln zeichnete sich auf sein Gesicht. Ich verstand nicht und schaute Jeremy verwirrt an.


    »Sie hat ein spezielles Talent. Du wirst merken, wovon ich spreche, wenn du mit ihr sprichst.« Auch wenn diese Antwort mehr als vage war, gab ich mich zufrieden.


    »Weiß Melodie Bescheid?« Ich konnte nur ahnen, wie es ihr wohl gehen würde.


    »Ja, natürlich. Sie ist außer sich, genau wie du. Ich muss euch beide davor bewahren, nicht vorschnell zu handeln, damit die Sache nicht in einer Katastrophe endet.« Er lächelte wieder ein wenig.


    »Was denkst du, machen sie mit ihm?« Meine Stimme klang jetzt noch gedrückter. Er überlegte einen kurzen Moment.


    »Ich hoffe nichts, wovon er sich nicht erholen könnte. Sie werden ihn nicht gleich umbringen, aber sie werden ihn auch nicht mit Samthandschuhen anfassen.« Bei dieser Vorstellung liefen mir Tränen über mein Gesicht. Wieso war ich nur so dumm gewesen? Wieso bin ich nicht bei ihm geblieben? Wieso musste ich meinen verdammten Dickschädel durchsetzen und allein schwingen?


    »Machst du dir Vorwürfe?« Jeremys Stimme wurde sanft. Ich nickte unmerklich und wischte mir mit der Hand eine dicke Träne von der Wange.


    »Tu das nicht. Es ist nicht deine Schuld. Du hättest ihn so oder so nicht retten können.« Er startete den Versuch, mich ein wenig zu trösten, nur schade, dass mich nichts auf der Welt hätte aufmuntern können. Es sei denn, Kay käme aus der nächsten Ecke gesprungen und würde mir sagen, dass alles nur ein blöder Scherz war.


    »Ich werde heute noch zu Tialda gehen, aber vorerst ohne dich. Wie ich sie kenne, möchte sie vorbereitet sein für so seltenen Besuch.« Sein Blick schweifte wieder in die Ferne und ich nickte nur, obwohl ich tausend Gründe gehabt hätte, dagegen zu sein. Ich wollte keine Zeit verlieren.


    »Deine Eltern werden dich schon suchen. Aber keine Angst, ich habe mir schon etwas ausgedacht.« Jeremy hatte ein verschwörerisches Lächeln auf den Lippen. An meine Eltern hatte ich nicht mehr gedacht, seit ich geschwungen war. Genauso wenig hatte ich die Zeit im Kopf.


    »Wie lang war ich weg?« Jetzt überkam mich eine andere Hysterie, denn Hausarrest konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.


    »Keine Angst, zum Tee bist du zu Hause. Na komm.« Er streckte die Arme aus. Ich stand auf und hielt mich an ihm fest. Ich unternahm nicht den Versuch, allein zu schwingen. Wahrscheinlich würde ich das nie wieder tun. Wir hoben ab und ich spürte den Wind in meinem Haar.
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    Jeremy setzte mich nicht wie Kay auf meinem Dach ab, sondern schwang mit mir gesittet zur Eingangstür. Ich hatte noch keine Ahnung, was er meinen Eltern eigentlich erzählen wollte, doch im Moment hatte ich auch andere, viel größere Probleme.


    »Tu so, als hättest du Spitzenlaune.« Er flüsterte mir ins Ohr und ich seufzte sofort. Ich hatte es so satt, immer Scharade spielen zu müssen. Noch dazu sollte ich »Spitzenlaune« vortäuschen. Ich hatte gerade den wichtigsten Menschen in meinem Leben – zumindest vorerst – verloren und wusste weder, wo er war noch, ob ich ihn je wiedersehen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dabei gute Laune vortäuschen sollte. Ich konnte Jeremy nur zunicken. Eine Antwort bekam ich nicht zustande, meine Konzentration wäre dadurch gestört worden. Die Tatsache, dass ich mich anstrengen musste, gute Laune vorzuspielen, war schon traurig. Als Jeremy das zweite Mal klingelte, öffnete Edward im Butler-Outfit die Tür.


    »Hallo, Ed.« Mit einem strahlenden Lächeln war das Theater meinerseits eröffnet.


    »Guten Tag, Miss Witch. Ihre Eltern erwarten Sie schon. Sie haben sich große Sorgen gemacht.« Ich hasste es, wenn er dieses Affentheater spielte, doch so waren nun einmal die Regeln. Ich lächelte ihn abermals an und ging durch die Tür. Meine Eltern waren entweder außer sich oder meine Mutter brauchte einen Anlass, um eine Szene zu machen, nicht zuletzt wegen des gestrigen Vorfalls. Aber da ich ohnehin schon am Boden war, konzentrierte ich mich weiter aufs Schauspiel und darauf, was Jeremy zu verstehen gab.


    »Ja, das habe ich mir schon fast gedacht. Ich würde gern noch mit hereinkommen und die Lage erklären. Ich möchte nicht, dass Witch Schwierigkeiten wegen mir bekommt.« Ich war froh, als Jeremy das Wort ergriff und Edward aufklärte. So konnte ich mich ohne Ablenkung auf mein natürlichstes Lächeln konzentrieren.


    »Natürlich.« Dieser piekfeine Ton und die blasierte Aussprache, die Edward an den Tag legen musste, war einfach nur schrecklich. Er winkte uns durch die Tür und ging dann als Letzter wieder ins Haus.


    »Folgen sie mir bitte. Die Herrschaften erwarten sie im Salon.« Im Sinne der Etikette führte er uns natürlich ordnungsgemäß. Meine Eltern waren also im Salon. Dort waren sie äußerst selten, nicht einmal Gäste kamen dorthin, obwohl ein Salon eigentlich dazu da war, Gäste zu empfangen. Ich hatte nie so recht verstanden wieso, denn ich fühlte mich im Salon pudelwohl. Er ist gemütlich und nicht so riesig und prunkvoll wie der Rest des Hauses. Wahrscheinlich ist es gerade das, was meine Eltern fernhält. Als wir durch die etwas kleinere Tür traten, die Ed selbstverständlich offenhielt, saßen meine Eltern am Kamin, der trotz der Wärme draußen angefeuert war. Mit starrem Blick schauten sie beide ins Feuer und meine Konzentration ließ für eine Sekunde nach, denn so hatte ich sie ewig nicht mehr gesehen.


    »Wo bist du gewesen?« Mutters Stimme passte zu ihrer Haltung. Starr, tonlos, fast schon gleichgültig.


    »Das ist wohl meine Schuld.« Jeremy meldete sich zu Wort und meine Mutter zuckte beim Klang seiner Stimme nicht einmal zusammen, was mich doch sehr wunderte. Lächeln. Ich musste mich an meine Aufgabe erinnern.


    »Ich wollte mit Witch einen kleinen Belohnungsausflug machen, weil sie gestern so hilfreich war. Ich hoffe, das geht in Ordnung.« Er log natürlich, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Das tut es, aber sagen sie uns doch das nächste Mal bitte Bescheid, ja?« Mein Vater war in der gleichen Haltung wie meine Mutter und verhielt sich auch genauso gleichgültig.


    »Natürlich.« Jeremy nickte, um das zu bekräftigen. Mein Dad nickte ihm noch einmal zu, ohne ihn richtig anzuschauen und meine Mutter tat es ihm gleich. Danach erstarrten beide wieder zu Eis und schauten ins Feuer. Jeremy zuckte die Schultern und drehte sich um. Das war zu einfach. Keine Szene, kein Hausarrest. Nichts. Ich war verwirrt und wollte am liebsten fragen, was los war, doch ich folgte Jeremy hinaus auf den Flur. Als die Tür hinter uns zu war und ich Edward zu verstehen gegeben hatte, dass ich den Gast verabschieden wollte, blieb ich stehen.


    »Was war das denn?« Verwundert schaute ich Jeremy an.


    »Das kannst du mir wohl besser sagen. Es sind deine Eltern.« Er lächelte. Bei mir stach es in der Brust. Kay. Ich hätte Jeremy verfluchen können, dass er dieses verdammt schöne und gleiche Lächeln hatte wie sein Sohn. Ich schaute zu Boden und nickte nur. Ich wollte keine Zeit verlieren, um mich mit etwas anderem beschäftigen zu können, aber ich brauchte noch Zeit, um mich mit dem Geschehenen auseinanderzusetzen. Zeit, um Klarheit zu gewinnen.


    »Ich werde dann mal gehen. Halte dich für morgen Abend bereit und lass dir was für deine Eltern einfallen.« Er drehte sich um.


    »Okay.« Als er den Schmerz in meiner belegten Stimme wahrnahm, drehte er sich noch einmal um.


    »Mach dir nicht zu große Vorwürfe, es war nicht deine Schuld. Du bist stark und ich weiß, dass wir es zusammen schaffen können. Mit Tialdas Hilfe werden wir ihn befreien.« Er wollte mir Trost geben, mir Mut machen. Doch es half nicht im Geringsten. Wieder nickte ich nur schwach. Jeremy schwang davon und ich schloss leise die Tür hinter ihm. Trostlos und schwach trottete ich zu meinem Zimmer. Es gab nichts, was ich jetzt hätte tun können. Nichts, was geholfen hätte. Ich zog mich aus und legte mich in mein Bett. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell Schlaf finden würde.


    


    Ich war in Schweiß gebadet und fast hysterisch, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Tränen rollten mir unaufhörlich übers Gesicht und ich hätte am liebsten ohne Unterbrechung geschrien. Ich zitterte am ganzen Leib und mein Puls raste. Es war ein schrecklicher Traum. Ich war in einem abgelegenen Wald, abgeschieden von der Welt und der Zivilisation. Die Bäume wucherten über meinem Kopf und überall waren Sträucher und Gestrüpp. Ich rannte hindurch und die Zweige kratzten mein Gesicht blutig. Ich rannte und rannte, bis ich schließlich auf eine Lichtung kam. In der Mitte stand ein Pfahl, an den jemand angelehnt war. Ich rannte, als ich die Person am Pfahl erkannte. Er war es – Kay. Ich rannte zu ihm, doch als ich näher kam, schien er dies gar nicht zu bemerken. Ich wurde langsamer und schlich leise durch das nasse Gras.


    »Kay?« Meine Stimme war nur ein Flüstern, doch immer noch rührte sich nichts. Ich führte meinen Zeigefinger ganz langsam an seine Schulter. Er war kalt.


    »Kay?« Meine Stimme wurde lauter und ich hatte Angst. Keine Regung. Ich trat um ihn herum, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Und dann schrie ich. Das letzte Bild meines Traumes war die Leiche meiner Liebe. Seine Haut war unnatürlich weiß, seine Augen blau unterlaufen. Sein Blick war starr. Ich schaute einer Leiche ins Gesicht. Seiner Leiche. Ich schüttelte zweimal meinen Kopf, um die Bilder loszuwerden, doch sie hatten sich schon auf ewig in mein Gedächtnis gebrannt. Schnell stand ich auf und lief ins Bad, damit ich mir literweise kaltes Wasser ins Gesicht schütten konnte. Nachdem das vollbracht war, ging ich duschen. Ohne Magie. Ich musste mich wenigstens ein bisschen ablenken, auch wenn das in Anbetracht der Umstände fast unmöglich war. Sogar meine Haare föhnte ich mir selbst, denn das nahm am meisten Zeit in Anspruch und war damit ideal als Zeitvertreib. Mit Bademantel und nicht ganz perfekt geföhnten Haaren lief ich zurück in mein Zimmer. Am Kleiderschrank brauchte ich nicht lange zu überlegen. Meiner Stimmung entsprach heute nur ein schwarzes Kleid. Doch das Kleid, das ich im Sinn hatte, war nicht schlicht. Es war über und über mit Spitze und Verzierungen versehen und es reichte bis zum Boden. Die passenden Schuhe hatte ich auch dazu. Mein Lieblingsdesigner hatte mir diese Kombination zur Beerdigung meiner Großmutter angefertigt und ich lebte gerade in Trauer, also war es das perfekte Kleid. Obwohl ich überhaupt keine Lust auf Frühstück hatte, musste ich aus Höflichkeit hinunter in den Saal gehen und mich zumindest einmal blicken lassen. Wenn die Stimmung meiner Eltern noch so war wie gestern, dann würden sie nicht bemerken, dass ich ein Trauerkleid anhatte und schon gar nicht fragen, weshalb ich trauerte. Sie würden es nicht wissen wollen, es würde sie nicht interessieren. Die Saaltür quietschte beim Öffnen, doch niemand schaute mir entgegen. Mein Vater saß gelangweilt auf seinem Stuhl und stocherte nur ein wenig im Essen herum. Meine Mutter hatte unsagbar schlechte Laune und das sah man ihr an. Sie gab sich keine Mühe, sie zu verbergen. Irgendetwas lag hier im Argen, aber daran verschwendete ich keine Gedanken. Meine Gedanken waren anderweitig beschäftigt.


    »Morgen.« Ich setzte mich neben meine Mutter. Sie saß nicht auf ihrem üblichen Platz, sondern auf Kajas Platz. Weiter weg von meinem Vater.


    »Morgen.« Er nuschelte vor sich hin und schaute nicht von seinem Teller hoch. Ich nahm ein Brötchen von dem Tablett, das gerade an mir vorbeischwebte und schmierte Marmelade darauf. Das gesamte Frühstück hatte insgesamt 5 Minuten gedauert. Ich hatte einmal von meinem Brötchen abgebissen und es dann auf meinem Teller liegen lassen.


    »Was hast du heute vor?« Mein Vater hatte mich das gefragt, bevor ich zur Tür hinausspaziert war.


    »Wahrscheinlich treffe ich mich heute noch einmal mit Jeremy. Er hat noch eine Überraschung für mich. Ich glaube, wir gehen nur zusammen in den Park.« Eigentlich hätte ich an dieser Stelle mehr Interesse erwartet, doch mein Vater antwortete nur mit einem »Hm.« Das alles war sehr eigenartig. Kaja war nicht zum Frühstück gekommen und meine Eltern hätten theoretisch auch getrennt frühstücken können, so weit, wie sie auseinander saßen. Früher oder später würde ich es sowieso erfahren, also zuckte ich nur mit den Schultern. Ich ging in mein Zimmer und hütete mich davor, an Orte zu gehen, an denen ich mit Kay zusammen gewesen war. Dem Schmerz hätte ich nicht standhalten können. In mir war es leer. Jeder einzelne Augenblick mit Kay – war es Schmerz oder Liebe – fühlte sich tausendmal besser an als das. Ich war wieder allein und blieb zurück im Ungewissen und es erdrückte mich. Ich wollte etwas dagegen tun, doch wie konnte ich? Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte, geschweige denn wie. Gerade, als ich in meinem Zimmer angekommen war und mich auf das Bett fallen ließ, kam ein Briefpfeil angesaust. Widerwillig stand ich wieder auf und band den kleinen, gerollten Zettel vom Holzstab los.


    


    Witch.


    Wir treffen uns heute Abend am Café l´Araignée in Twinkle-South. Du warst schon einmal dort. Erinnerst du dich? Wir werden von dort aus zu Tialda begleitet. Ordne deine Gedanken und ziehe nichts Auffälliges an.


    Bis dahin.


    


    Jeremy


    


    P.S. Nimm nicht den direkten Weg.


    


    Wie könnte ich das vergessen? Es war das erste Treffen, das ich mit Kay hatte. Beim Gedanken an ihn zuckte in meiner Brust ein Schmerz auf, der inzwischen schon fast zur Normalität wurde. Ich legte die Hand auf mein Herz und haute einmal mit voller Wucht dagegen, so dass mir die Luft für einen Augenblick wegblieb. Doch es half. Der Schmerz ließ ein wenig nach … Ich war eher mit meinem Schmerz beschäftigt, als über den Rest der Botschaft nachzudenken. Ich hatte nicht vorgehabt, etwas Auffälliges anzuziehen, doch was meinte er mit »Ordne deine Gedanken« und »Nimm nicht den direkten Weg«? Ich hielt den Zettel fest in den Händen und dachte mindestens zehn Minuten über die Botschaft nach. Schnell begriff ich, was er mit direktem Weg meinte. Ich sollte nicht schwingen. Logisch, denn sonst würden Lola und Lilly vielleicht auf die Idee kommen, mich noch einmal zu einem Deal herauszufordern und ich wusste, wäre Jeremy das letzte Mal nicht dazu gekommen, dann wäre ich wahrscheinlich auch noch darauf eingegangen. Die Uhr schlug gerade elf. Ich hatte noch viel Zeit, für meinen Geschmack etwas zu viel. Ich war nach wie vor allein mit meinem Schmerz und irgendwann würde der Schlag auf die Brust nicht mehr ausreichen, um ihn zu lindern. Mein Hirn war leer, ohne die geringste Idee, was ich mit meiner Zeit anfangen könnte. Auf mein Dach konnte ich nicht … zu viele Erinnerungen, die besser nicht in den Vordergrund gerückt werden sollten. Die Stimmung meiner Eltern konnte ich genauso wenig ertragen, da war es besser, allein zu sein. Ein gemütlicher Nachmittag mit der Familie fiel also weg. Es wäre eine Ablenkung gewesen, jedoch keine gute. Vielleicht hätte ich ein wenig Zeit mit meinem Schwesterchen verbringen können, doch diesen Einfall ließ ich schnell wieder fallen. Die Tatsache, dass wir spinnefeind miteinander waren, hatte ich nicht vergessen. Aus lauter Langeweile und Panik, dass der Schmerz wiederkommen würde, spitzte ich die Ohren und versuchte, etwas damit wahrzunehmen. Im Salon war das leichte Schnarchen meines Vaters zu hören und meine Mutter, die ab und zu eine Seite in ihrem dicken Wälzer umblätterte. In Kajas Zimmer war es still und wäre sie nicht plötzlich aufgestanden und durch den Raum getrampelt, hätte ich sie gar nicht beachtet. Und dann war da noch eine Stimme. Eine altbekannte Stimme. Olga, unsere Gärtnerin, schnitt im Garten die Rosen und führte ihre leisen Selbstgespräche. Es war eine Option, also stand ich auf und rannte die Treppen hinunter. Ich hatte es eilig, in den Garten zu kommen. Es war, als würde ich ein Wettrennen mit dem Schmerz veranstalten, der mich verfolgte und ich war drauf und dran zu verlieren. Ich steigerte das Tempo, bis ich Gefahr lief zu stürzen.


    »Olga!« Ich rannte gerade zur Tür hinaus, als sie sich umdrehte und mich fragend anschaute. Keuchend kam ich bei ihr an.


    »Olga … Kann ich dir vielleicht … irgendwie helfen? Ich werde verrückt … wenn ich den ganzen Tag … nichts zu tun habe.«


    »Seit wann wird dir langweilig? Bevor du dir Gesellschaft suchst, muss viel geschehen.« Ich hatte vergessen, wie kritisch Olga die Welt sah. Sie war eine unserer ältesten Mitarbeiterinnen und schon seitdem ich denken kann, hat sie im Garten die Rosen gepflegt. Schon als kleines Mädchen war ich gern bei ihr, denn sie war immer ehrlich und ich konnte auf sie zählen.


    »Wir haben schon so lange nicht mehr geredet. Das ist schade. Findest du nicht?« Ich mochte meine Antwort, immerhin war sie relativ plausibel.


    »Da hast du recht.« Sie nickte und wollte sich wieder ihrer Arbeit zuwenden.


    »Also, kann ich dir irgendwie helfen?« Ich lächelte sie an, doch Olga hatte ebenfalls miese Laune. Sie schaute mich genervt an


    »Ich werde dafür bezahlt, meine Arbeit zu machen und nicht dafür, sie mit kleinen Erbinnen zu teilen.«


    »Olga. Ich möchte aber gern helfen. Du bist ja keine Maschine und jünger wirst du auch nicht. Also lass mich dir helfen.« Sie verdrehte die Augen, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwendete.


    »Du brauchst dir deine hübschen Finger nicht schmutzig machen. Ich bin bald fertig und brauche keine Hilfe mehr.« Anscheinend meinte sie es heute sehr ernst. Sonst ließ sie sich weich klopfen. In mir brach wieder die Panik aus und ich wollte unter keinen Umständen stundenlang allein auf meinem Zimmer sitzen und nichts tun. Alle grausigen Gefühle würden mich überfallen, wie ein Räuber in der Nacht, nur dass es dabei noch nicht einmal Mittag war.


    »Olga …« Ich konnte und wollte mich einfach nicht geschlagen geben. Sie hielt mir ihre ausgestreckte Hand entgegen, als Zeichen dafür, dass sie keine weitere Widerrede akzeptieren würde. Kein Wort kam mehr über ihre Lippen, während sie ihre Arbeit tat und mich stillschweigend ertrug. Ich stand nur da. Nutzlos, ohne Aufgabe, ohne Gesprächspartner. Es dauerte nicht lange, bis ich mich doch geschlagen gab. Was blieb mir denn anderes übrig? Olga war stur wie ein Ochse, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Hätte sie diese verdammte Eigenschaft nicht wenigstens heute einmal ablegen können? Ich ließ den Kopf hängen und ging davon, ohne mich noch einmal umzuschauen. Die Trauer und der Schmerz kamen wieder hoch und machten es mir schwer zu atmen. Mit jedem Schritt, den ich näher an mein Zimmer herankam, wurde der Schmerz schlimmer und schlimmer und schlimmer. Was sollte ich nur tun? Ich hatte keinen Ort, an den ich mich begeben konnte. Alle Orte, die infrage kämen, waren entweder besetzt oder mit Erinnerungen behaftet. In seinem eigenem Haus hilflos zu sein wie ein Fisch an Land ist deprimierend. Schließlich endete ich doch in meinem Zimmer und knallte mich aufs Bett. Die Tränen rollten mir übers Gesicht. Ich konnte sie einfach nicht unterdrücken, denn sie waren stärker als ich. Ich verkroch mich unter die Decke und zog das Kissen so nah wie möglich an mein Gesicht. Keine Ahnung, wie lange ich so da lag. Auf jeden Fall schlug ich irgendwann die Augen auf. Sie schmerzten. Selbst während meines Tiefschlafs hatte ich die Tränen nicht verbannen können. Ich konnte meine Augen nur leicht berühren, um das Brennen nicht noch zu verschlimmern. Es dauerte eine Weile, bis ich etwas erkennen konnte. Wie durch Zufall fiel mir sofort der zusammengerollte Zettel auf meinem Nachttisch auf. Mein Blick fand das Fenster. Es war dunkel. Mist! Verdammter Mist! Jeremy! Ich stolperte hektisch aus meinem Bett und nahm meinen Wecker in die Hand. Es war gerade 20 Uhr. Verdammt! Ich musste sofort los und mit sofort meinte ich eigentlich schon vor einer Stunde. Meine Finger fuhren hektisch durch meine Haare, um sie ein wenig zu entwirren. Keine Chance! Ein Blick in den Spiegel sagte mir: So konnte ich nicht zu Jeremy. Ich rannte ins Bad und startete das Kurzprogramm meiner magischen Dusche. Es dauerte nur fünf Minuten, doch das waren fünf Minuten zu viel. Zu spät war ich eh schon und wenn das schon der Fall war, dann wollte ich wenigstens ordentlich aussehen, wenn ich mir Jeremys Vortrag anhören musste. Mit einem letzten Blick in den Spiegel strich ich mein Kleid glatt. Es hatte ganz schön gelitten bei meinem Tiefschlaf, aber ich hatte einfach keine Zeit dazu, mich noch einmal umzuziehen. Ich stürzte los und was ich jetzt tat, dürfte Jeremy überhaupt nicht gefallen. Mein Faden schoss durch die Luft und ließ mich vom Boden abheben.


    Direkter Weg hin oder her. Ich musste so schnell wie möglich nach Twinkle-South.
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    Tialda


    
      

    


    


    Ich verspürte nicht einmal Angst, als ich an den Häusern und Dächern vorbeischwang. Niemals hätte ich gedacht, dass ich überhaupt solch eine Geschwindigkeit erreichen könnte. Als ich näher zu unserem Treffpunkt kam, sah ich schon von Weitem Jeremys grimmigen Gesichtsausdruck und dieser wurde nicht besser, als er mich sah, wie ich seine Anweisung missachtete. Galant landete ich, einen Meter vor Jeremy, auf den Füßen.


    »Es tut mir so …« Natürlich wurde mein Satz unterbrochen.


    »Ich will nichts hören! Ich werde jetzt weder auf deine Verspätung noch auf die Art deines Kommens eingehen. Lass uns bitte einfach gehen.« Er war zornig und aufgebracht, also nickte ich nur und senkte den Kopf. Ich kam mir vor wie eine Dreijährige, der man gerade auf die Finger geschlagen hatte. Jeremy achtete nicht darauf, ob ich hinter ihm herkam oder nicht. Er wusste, ich würde ihm folgen, denn wir hatten beide das gleiche Ziel. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wo es langging. Die Wege wurden immer verwinkelter und die Gassen immer dunkler. Kein normales Wesen konnte sich diesen Weg einfach merken, so kam es mir zumindest vor. Mir wurde flau im Magen, denn Jeremy wurde langsamer und nahm meinen Arm. Er schien jetzt sehr konzentriert und auf der Hut.


    »Was ist? Sind wir bald da?« Ich konnte mir diese Frage nicht länger verkneifen, denn schon seit der dritten dunklen Gasse brannte sie mir auf der Zunge.


    »Ja, es ist nicht mehr weit.« Er flüsterte, als hätte er Angst gehört zu werden. Ich traute mich nicht, noch irgendetwas zu fragen. Mein Gefühl sagte mir, dass Jeremy mir das übel nehmen würde. Die Dunkelheit machte mir schwer zu schaffen. Ich wollte mir alles merken, jeden Winkel, jeden Stein. Vielleicht war es später noch einmal nützlich. Schließlich blieben wir vor einer großen Mauer stehen.


    »Sackgasse.« Es war nur ein Flüstern zu mir selbst, doch Jeremy vernahm es deutlich.


    »Oh nein. Das ist keine Sackgasse.« Ich konnte es zwar nicht sehen, aber Jeremy lächelte hämisch.


    »Aber hier ist eine Mauer.«


    »Ein Fakt, kein Hindernis.« Er berührte einen Stein, einen von vielen. Ich hatte keine Ahnung, was er da tat, aber ich beobachtete ihn trotzdem gespannt. Plötzlich begann der Stein rot aufzuleuchten und der Schatten einer Spinne war darauf zu sehen. Meine Augen wurden immer größer, weil ich nicht glauben konnte, was da vor meinen Augen geschah. Jeremy berührte den Stein ein weiteres Mal und siehe da: Direkt neben dem rot leuchtenden Stein erschien eine Tür.


    »Nach Ihnen.« Jeremy hielt sie mir auf und winkte mich zu sich. Ich war noch immer beeindruckt und brauchte deshalb meine Zeit, um zu ihm zu laufen. Zögernd ging ich durch die weit geöffnete Tür. Dahinter war nichts als Dunkelheit, nicht ein winziger Lichtstrahl war zu sehen. Mir wurde ein wenig leichter ums Herz, als ich Jeremys Hand wieder an meinem Arm spürte.


    »Bleib bei mir und ordne deine Gedanken.« Jeremy flüsterte mir die Worte ins Ohr und ich konnte mir nach wie vor keinen Reim darauf machen. Die gleichen Worte hatte er in seiner Nachricht von heute Morgen erwähnt und bis jetzt hatte ich sie nicht verstanden. Vor uns ging eine Tür auf. Sie war größer und breiter als die magische Tür in der Mauer.


    »Tialda erwartet euch bereits.« Eine tiefe, raue Bassstimme erklang und hieß uns »Willkommen«. Ich konnte nicht erkennen, zu wem sie gehörte, denn ich tappte immer noch im Dunkeln. Mit einem Mal wurde es hell. Das Licht blendete mich und ich musste mich erst daran gewöhnen.


    Ich blinzelte durch meine Wimpern und ließ meinen Arm, den ich mir schützend vor die Augen gehalten hatte, wieder langsam sinken.


    »Willkommen, Witch. Ich habe dich erwartet. Hallo, Jeremy.« Die fremde Stimme war wunderbar anzuhören und empfing uns herzlich. Endlich konnte ich sie zuordnen. Wir standen vor einer Art Podest, auf dem ein sehr prunkvoller Stuhl stand, aber noch prunkvoller war die Frau, die auf ihm saß. Sie hatte lange, wallende, rote Locken, die ihr bis zu den Hüften reichten. Sie trug ein weißes Kleid, fast wie ein Engel sah sie aus. Ihre blauen Augen leuchteten im Schein der Lampen und die Schleppe ihres Kleides war so lang, dass sie bis ans Ende des Podests reichte. Jeremy riss mich aus meiner Bewunderung. Er stieß mir seinen Ellbogen leicht in die Seite, als Zeichen dafür, dass ich etwas zur Begrüßung sagen musste.


    »Hallo, ich freue mich auch sehr.« Meine Stimme klang nicht kraftvoll, eher freundlich und zurückhaltend.


    »Tialda.« Jeremy, der hinter mir war, nickte ihr zu.


    »Wie es scheint, bist du sehr gedankenverloren, Witch. Ich hoffe, das wird dir eines Tages nicht zum Verhängnis.« Tialda schaute mich durchdringend an. Mir fielen Jeremy Worte von vorhin wieder ein. »Ordne deine Gedanken«. Ich schüttelte den Kopf leicht und versuchte mich zu konzentrieren, dabei versuchte ich ein flüchtiges Lächeln zustande zu bringen. Tialda löste ihren durchdringenden Blick von mir und klang nun förmlich und kühl. Ihr Blick unterstrich das noch. Ich hatte noch nie so blaue Augen gesehen. Sie waren fast schon Aquamarin und funkelten wie Diamanten im Licht.


    »Gut, dass ihr hier seid. Die Zeit drängt und die Situation ist sehr verworren.« Sie begann mit der Unterhaltung und Jeremy begegnete ihr mit einer Frage.


    »Wisst Ihr schon Näheres über den Standort meines Sohnes?« Die Frage klang sehr hastig und seine Stimme war voller Sorge.


    »Ich weiß, du bist außer dir vor Sorge, doch bitte habe Geduld. Natürlich setzen wir alles daran, deinen Sohn zu finden, aber uns fehlen die Möglichkeiten.« Tialda brachte ihm echtes Mitgefühl entgegen, doch jetzt wechselte ihr Blick zu mir.


    »Es ist jetzt sehr wichtig, dass du dich konzentrierst und dich versuchst zu erinnern. Haben die Schwestern einen Hinweis gegeben? Haben sie irgendetwas gesagt, das uns weiterhelfen könnte?« Ich gab mir größte Mühe und durchdachte noch einmal diese schlimmen Minuten auf dem Dach in Twinkle-South. Ich ging jeden Satz der Unterhaltung genau durch, doch es gab nichts, was nur annähernd als Hinweis dienen könnte.


    »Ich kann mich an nichts erinnern.« Ich senkte den Kopf. Auch wenn es nicht meine Schuld war, dass die Schwestern keinerlei Hinweise hinterlassen hatten, fühlte ich mich schuldig.


    »Nun gut. Dann müssen wir andere Mittel und Wege finden.«


    »Was gedenkst du zu tun?« Ich konnte Jeremy ansehen, dass es ihn viel Kraft kostete, seine Stimme zu beherrschen.


    »Ich bin ratlos. Sie haben saubere Arbeit geleistet. Ich kann nur warten, bis mir die Zeit einen Plan verschafft.« Tialdas Antwort kam überraschend, denn ich dachte bis jetzt, dass sie unsere »Geheimwaffe« war. Mein Herz stach. Diesmal war der Schmerz so stechend, dass ich nach Luft schnappen musste. Die Bilder meines Traumes kehrten zurück in mein Gedächtnis, als würde ich ihn noch einmal träumen. Tialda sah mich an, mit einem ihrer durchdringenden Blicke. Plötzlich konnte ich sie laut und deutlich in meinem Kopf hören. Wieder riss ich meine Augen auf und sie zwang mich mit ihren stechend blauen Augen dazu, den Blickkontakt zu halten.


    


    


    Witch, hör mir zu. Ich sage dir dies jetzt auf diesem Weg. Jeremy würde es nicht akzeptieren, dass ich dir solch einen Plan unterbreite. Du musst dich auf den Handel mit den Schwestern einlassen. Du musst dich in ihre Mitte begeben, um herauszufinden, wo sie deinen Geliebten gefangen halten! Ich sehe und fühle, wie stark deine Gefühle für ihn sind. Tu es für ihn. Du bist stark, so stark wie eure Liebe. Ohne deine Hilfe sind wir machtlos. Sie halten dich für schwach, es ist also der einzige Weg.


    


    


    Ich antwortete in Gedanken und wusste, dass sie mich hören würde.


    


    


    Was soll ich tun, damit sie mich finden?


    


    


    Unser Blickkontakt blieb die ganze Zeit über bestehen. Tialda antwortete.


    


    


    Geh zu demselben Dach, auf dem sie dich das erste Mal gefunden haben. Wenn sie es dort geschafft haben, dann werden sie es dort ein zweites Mal schaffen. Vertraue auf dich und auf eure Liebe. Dir wird nichts geschehen. Gegen Liebe sind sie machtlos. Du musst einen Übergabepunkt festlegen, denn Kaja direkt zu diesem Ort mitzunehmen, wäre zu riskant.


    


    


    Es war keine Frage, ob ich bei diesem Plan mitspielen würde. Es ging um Kays Leben und jeder Plan war besser als kein Plan.


    


    


    Was dann? Wenn der Plan bis dorthin nicht gescheitert ist?


    


    


    Tialda verstärkte den Blickkontakt noch mehr.


    


    


    Wenn alles gut geht, verschwinden sie und lassen dich gehen. Sobald du einen Übergabepunkt hast, kommst du zu mir. Ich werde dich wissen lassen, wo du mich findest.


    


    


    Ich nickte. Doch ein Problem gab es noch.


    


    Wie soll ich Jeremy loswerden? Er wird mich nach Hause bringen wollen …


    


    


    Sie ließ mich den Gedanken nicht zu Ende denken.


    


    


    Ich werde mich darum kümmern. Ich vertraue dir, doch sei trotzdem vorsichtig.


    


    


    Ich nickte wieder und damit war der Gedankenaustausch beendet.


    »Jeremy. Ich muss dringend noch etwas mit dir besprechen, bei dem ich Witch nicht dabeihaben möchte.« Tialda nahm die Dinge sehr direkt in die Hand.


    »Gut. Ich werde sie nach Hause bringen und danach sofort wieder …«


    »Nein. Jemand anderes soll Witch nach Hause bringen. Ich habe genug Leute dafür. Es ist eine wirklich dringende Angelegenheit, die keine Zeit bietet, um sie noch länger unausgesprochen zu lassen.«


    »Einverstanden.« Man konnte Jeremy ansehen, dass es ihm nicht recht war, doch er ordnete sich unter.


    »Bis bald, Witch.« Sie gab einem ihrer Männer ein Zeichen, dass er mich begleiten sollte.


    »Bis bald.« Ich warf ihr einen letzten, vielsagenden Blick zu, bevor ich mich umdrehte und zur Tür ging. Hinter mir hörte ich die Tür zuschlagen.


    »Viel Glück.« Der große Mann, der mich nach draußen begleitet hatte, lächelte mir zu, als wir vor der Tür waren. Ich nickte ihm nur zu, denn ich war in Gedanken schon auf dem Garagendach. Angst oder Scheu verspürte ich nicht im Geringsten. Ich wollte meinen Beitrag leisten. Ich wollte und musste Kay helfen. Mit schnellen Schritten lief ich die dunklen Gassen entlang, bis ich eine Möglichkeit zum Schwingen hatte. Sobald ich in der Luft war, wusste ich, wie durch ein Wunder, den richtigen Weg. In der Luft kam mir alles viel einfacher vor als am Boden. Als ich endlich das Dach sah, überkamen mich Zweifel. Was, wenn sie nicht kamen? Was, wenn ich umsonst hergekommen war? Was, wenn ich Kay nie wiedersah? Kay. Da stand ich nun also. Auf einem Garagendach mitten in Twinkle-South und mit Unsicherheit in den Beinen. Ich atmete tief durch, als ich langsame Schritte hörte.


    »Das Vöglein kommt also zurück ins Nest geflattert, wie ich sehe.« Eine mir bekannte, bedrohliche Stimme ertönte, näher als erwartet. Ich fügte mich in meine Rolle und schauspielerte mit dem perfekten Pokerface. Es war nicht so schwer, wie ich es mir vorgestellt hatte.


    »Kommt ganz darauf an, was du unter Flattern verstehst, Lola.« Meine Stimme war stark, genau wie ich. Ich hatte meine Unsicherheit auf den tiefen Boden meiner Seele verschlossen und ließ sie nicht frei. Ich ignorierte sie.


    »Sehr elegant war es jedenfalls nicht.« Lillys Stimme ertönte aus entgegengesetzter Richtung, genau wie beim letzten Mal.


    »Offensichtlich wolltest du gefunden werden. Hast du dich entschlossen, auf unseren kleinen Deal einzugehen?«


    »Kommt ganz auf die Bedingungen an.« Ich war mir sicher, dass ich verhandeln konnte.


    »Bedingungen?! Du willst uns Bedingungen stellen? Das haben schon ganz andere versucht, Kleines.« Lilly schnaubte verächtlich hinter mir, doch Lola unterbrach sie.


    »Lilly, lass das Täubchen ausreden. Ich bin gespannt, was sie uns zu sagen hat.«


    »Ich will eine Übergabe.« Ich wusste, dass sie nicht darauf eingehen würden. Bei einer Übergabe konnte ich sie ohne Probleme verraten und sie würden kläglich untergehen.


    »Oh nein, Täubchen. Du wirst sie zu uns bringen. Du wirst dich in die Mitte deiner Feinde begeben und deine Schwester auf dem Silbertablett servieren.« Lolas Stimme war nach wie vor bedrohlich, doch jetzt hatte sie einen fordernden Unterton.


    »Wie stellt ihr euch das vor? Wie soll ich meine Schwester aus dem Haus bekommen, ohne ein festes Ziel?« Das war eine berechtigte Frage, denn sicher hatten sie schon bemerkt, dass Kaja und ich nicht das beste Verhältnis hatten.


    »Du wirst ein festes Ziel haben. In zwei Tagen wirst du unsere Nachrichten erhalten. Du tust, was wir von dir verlangen und wenn du auf die Idee kommst, uns eine Falle zu stellen, sei gewarnt. Das wirst du nicht schaffen.« Es war Lilly, die mir antwortete.


    »Was ist mit Kay?« Echte Tränen stiegen in meine Augen und drohten mein Pokerface zu zerstören.


    »Dein kleiner Freund genießt große Gastfreundlichkeit bei uns. Wenn du schön brav bist, wirst du ihn bald wiedersehen. Also versau’ es nicht.« Den letzten Satz flüsterte Lola mir ins Ohr und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


    »Wie geht …« Ich bekam keine Antwort mehr auf diese Frage, denn sie waren schon verschwunden. Ich brach in Tränen aus … Kay.
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    Langersehnte Post


    
      

    


    


    Wie vereinbart machte ich mich direkt auf den Rückweg zu Tialda … sobald ich dazu in der Lage war. Ich hatte mich auf dem Dach zusammengerollt und weinte bitterlich, doch die Angst, dass die Schwestern plötzlich zurückkamen, war zu groß. Ich raffte mich auf und schwang davon. Auf dem Weg dachte ich über Tialda nach. Mittlerweile wusste ich, dass Jeremy keineswegs umsonst gesagt hatte, ich solle meine Gedanken ordnen. Tialda hatte offensichtlich die Gabe, Gedanken zu lesen und zu übertragen. Es war faszinierend und beängstigend zugleich. Nichts war vor ihr geheim. Als ich vor der Tür mit dem rot leuchtenden Stein stand, wurde mir ohne Klopfen geöffnet. Tialda erwartete mich natürlich schon. Als ich ihr gegenüber stand, überlegte ich, ob ich etwas sagen sollte oder ob dies völlig überflüssig wäre. Schließlich war mir die peinliche Stille doch etwas zu riskant.


    »Soll ich berichten oder haben das schon meine Gedanken übernommen?« Ich dachte mir, trotz der misslichen Lage war ein wenig Humor nicht fehl am Platze. Ich lag richtig, denn Tialda konnte sich ein kleines Kichern nicht verkneifen.


    »Deine Gedanken leisten ganze Arbeit. Danke der Nachfrage.« Sie zwinkerte mir zu und in diesem Moment erinnerte sie mich ein klein wenig an Melodie.


    »Ich bin sehr stolz auf dich. Geh nun. Du weißt, auf was du zu warten hast.«


    »Was soll ich tun, wenn ich die Nachrichten bekommen habe?« Diese Frage schwirrte mir schon auf der Zunge herum, seit ich diesen Raum betreten hatte. Ich kannte mich so gut, dass ich wusste, dass die Panik in mir aufsteigen würde, sobald ich die Nachricht bekam. Selbst wenn ich nun zwei Tage Zeit hatte, mich darauf vorzubereiten.


    »Ich werde wissen, wenn es etwas Neues gibt und dich aufsuchen, wenn es soweit ist.«


    »Danke.« Ich nickte mit dem Kopf und meinte es wirklich aufrichtig, doch Tialda schüttelte den Kopf.


    »Oh nein. Ich danke dir.« Ich wollte mich umdrehen, doch es brannte mir noch eine Frage auf der Zunge.


    »Was soll ich zwei Tage lang machen?« Meine Stimme klang ungewollt verzweifelt.


    »Dir wird etwas einfallen.« Sie hatte für kurze Zeit einen fragenden Gesichtsausdruck, doch dieser verschwand schnell wieder. Wahrscheinlich hatte sie meine Gedanken gelesen und gesehen, dass zwei Tage ohne Beschäftigung für mich durchaus ein Problem waren. Ich nickte ihr zu und drehte mich im nächsten Moment um. Auf dem Weg nach Hause schweiften meine Gedanken beim Schwingen. Ich hätte gelogen, wenn ich gesagt hätte, dass ich zufrieden mit mir war. Im Nachhinein fielen mir noch tausend Dinge ein, die ich hätte sagen können. Ich hatte Angst. Alles verzehrende Angst. Zwei Tage lang würde ich eine Gefangene meiner selbst sein. Ich wusste, dass ich allein war. Auf Beistand von Jeremy konnte ich jetzt nicht mehr hoffen. Er hatte ja keine Ahnung. Ich hatte meine Familie … Doch konnte man sie nicht als wirkliche Familie bezeichnen? Zwei Tage und Nächte lang, würden mich Albträume und gähnende Leere verfolgen. Schuldgefühle, Schmerzen, das Stechen in meiner Brust. All das würde kommen und Besitz von mir ergreifen, mit voller Macht und Berechtigung.


    


    Volle zwei Tage lang unerträgliche Schmerzen, widerliche Schuldgefühle … Zwei Nächte lang grässliche Albträume und genauso unerträgliche Schmerzen beim Aufwachen. Genau so war es. Ich ließ sie an mir vorüberziehen und hoffte, dass die Slow Motion irgendwann aufhören würde. Doch es lief genauso weiter. Ich aß nicht und Schlaf fand ich nur mäßig. An Schule war nicht zu denken. Ich hatte beschlossen, dass mich eine Woche lang niemand vermissen würde. Ich schaffte es einfach nicht. Die Schule war behaftet mit Erinnerungen, glücklichen Erinnerungen und diese waren die schmerzhaftesten. Ich dachte, ich würde es überstehen, einfach ignorieren, doch ich hatte mich geirrt. Nichts konnte ich. Meine Augen waren entzündet und rot vom unaufhörlichen Weinen. Mein Körper war kraftlos und bot keine Reserven mehr, welche die Schmerzen verzehren konnten. Meine Brust war durchbohrt vom ständig wiederkehrenden Stechen. Selbst meine Haare waren kraftlos. Seit zwei Tagen und Nächten hatten sie weder eine Bürste, geschweige denn Wasser und Shampoo gesehen. Ich war am Ende. Stille und Einsamkeit waren Gift für meine Seele gewesen. Ich fragte mich immer wieder, ob ich bleibende Schäden davontragen würde. Vielleicht würde ich auch ewig so leben müssen. Das Sprichwort ›Zeit heilt alle Wunden‹ war für mich nicht mehr relevant und absolut unglaubwürdig dazu. Ich konnte nicht vergessen. Nicht ihn. Nicht den Schmerz. Nicht die Träume. Das Warten machte mich wahnsinnig und den Gipfel der Wahnsinnigkeit erreichte ich, als der dritte Tag anbrach. Ich hatte es aufgegeben, alle zwei Minuten nach der Post zu sehen. Ich fragte mich, ob sie überhaupt vorhatten, den Deal einzuhalten. Vielleicht war Kay schon lange tot und sie wollten mir jetzt nur noch beim Sterben zusehen. Wie ich langsam und schmerzvoll zu Grunde ging. Hoffnung hatte ich keine mehr. ›Die Hoffnung stirbt zuletzt.‹ – über diese Redewendung konnte ich nur noch lachen. Natürlich wusste ich, dass zwei Tage keine zwei Jahre waren und irgendwann würde die Nachricht kommen, doch es fiel mir in den Stunden der Einsamkeit schwer, solche Tatsachen zu sehen. Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, doch am dritten Tag, Punkt 12 Uhr mittags, sauste der Pfeil in meinen Bettpfosten. Ich realisierte es nur langsam, dass es jetzt soweit war. Ich saß auf meinem Bett und drehte den Kopf langsam zum Pfeil. Auch dieses Bild brannte sich auf ewig in mein Gedächtnis ein. Ich stand auf und zog den Pfeil behutsam aus dem feinen Holz. Meine Hände zitterten, doch ich ließ mich nicht davon beirren. Ich faltete den Zettel auseinander und begann zu lesen.


    


    Täubchen,


    punkt Mitternacht im South-Wald, am Seelensee unter der Trauerweide. Eine Sekunde zu spät und dein Liebchen fällt aus dem Nest. Stutze deine Flügel, damit du nicht fallen kannst und lass das Fliegen sein. Denke an dein Junges und sei ein cleveres Täubchen, sonst sind wir schnelle Falken.


    Bis bald


    


    Einen Moment lang dachte ich an diesen verfluchten See, wie er im Mondschein vor mir lag. Die Trauerweide mit ihren weit ausgestreckten Armen. Alles umringt von bösartigen und mordlustigen Monstern und dann schnappte die Falle zu. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Schnell schüttelte ich diese Vorstellung ab. So wird es nicht enden. Niemals. Ihre dämliche Geheimsprache hätten sie auch nicht schlechter wählen können. Doch dann kamen die Bilder aus meinem Traum wieder. Was, wenn ich Kay ganz in der Nähe so auffand? Was, wenn sie mich zwar zu ihm brachten, er aber schon tot war? Die grässlichsten Bilder schossen mir durch den Kopf, die abscheulichsten Geräusche malte ich mir aus. Kajas Schreie … und meine, erstickt von den Weiten des Waldes, ohne nur im Geringsten wahrgenommen zu werden. Meine Ängste wurden unterbrochen, denn Sekunden später sauste ein zweiter Pfeil herein. Ich war erschrocken. Haben sie etwa noch einen Brief geschrieben, mit anderen abscheulichen Einzelheiten? Ich streckte meine Hand nach dem Pfeil aus und zog ihn ebenfalls aus dem Holz. Der Zettel war mit einer roten Schleife festgebunden, er konnte nicht von den Schwestern sein.


    


    Jeremy weiß Bescheid. Wir werden da sein. Kaja wird nichts geschehen, dafür sorgen wir. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Du bist stark.


    Tialda


    


    Ich setzte mich aufs Bett und verfluchte die Welt. Natürlich würde ich heute um Mitternacht am Seelensee sein und wahrscheinlich hätte ich auch unsichtbare Verstärkung, doch wie sollte ich Kaja, um Mitternacht, an einen See locken, der zufälligerweise auch noch Seelensee hieß? Für eine gute Idee hatte ich noch genau 11 Stunden und 51 Minuten Zeit. Ich hatte die Wahl: Entweder ich sackte Kaja ein, ohne ihr Näheres zu erklären – was wahrscheinlich weniger gut funktionieren würde – oder ich bereitete sie auf das Bevorstehende vor, indem ich die restliche Zeit mit ihr verbrachte. Wieder wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, denn ein dritter Pfeil schoss herein. Zweieinhalb volle Tage sehnte ich mich förmlich nach Post und jetzt kamen die Briefe im Minutentakt. Ich griff nach dem Pfeil und erkannte eine altbekannte Schrift.


    


    Ich sehe über die Tatsache hinweg, dass du mich hintergangen hast und werde dir trotzdem beiseitestehen. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass dein Verhalten noch Konsequenzen hat. Ich bin dir über alle Maßen dankbar, Witch. Ich stehe auf ewig in deiner Schuld. Schon aus diesem Grund werde ich über dich wachen.


    


    Jeremy


    


    P. S. Du bist verdammt stark. Das solltest du ernst nehmen!


    


    Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Mit diesem kleinen Stück Papier hatte Jeremy mir mehr Kraft gegeben, als ich jemals besessen hatte. Er zeigte Respekt und er war mir dankbar. Mein Mut, von dem ich dachte, ich hätte ihn verloren, kehrte zurück – im doppelten Maß. Ich atmete durch und die Qualen der letzten Tage waren fast vergessen. Ich wusste, wofür ich das alles tat und dass es sich lohnte, dafür zu kämpfen. Ich würde alles geben, um ihn wieder in den Armen zu halten und seinen Atem auf meinem Haar zu spüren und das würde ich niemals aufgeben. Jetzt war ich stark und durchaus bereit. Bereit für einen sehr langen und sehr harten Nachmittag und bereit für eine noch härtere Nacht.
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    Schwestern …



    
      

    


    


    Kaum zu glauben, aber der Gang, den ich jetzt vor mir hatte, würde mir wahrscheinlich schwererfallen, als der Gang heute Nacht zum Seelensee. Ich erhob mich behutsam von meinem Bett. Meine Schwester war nie sonderlich nett zu mir gewesen und auch als Kinder hatten wir nie zusammen gespielt. Trotzdem wollte ich Kaja nicht ans Messer liefern. Ich hatte 16 Jahre meines Lebens mit ihr verbracht … sofern ich mich erinnern kann. Wir waren Schwestern. Doch wir hatten keine schwesterliche Bindung zueinander. Wir hatten beide nie das Bedürfnis gehabt, etwas dergleichen aufzubauen. Feuer und Wasser werden sich niemals verbinden. Ich verdrängte das Gefühl des Verrats, welches langsam in mir hochzukriechen begann. Sicher hatte ich all das nicht absichtlich herbeigerufen, weder meine Beziehung zu Kay noch diesen abscheulichen Deal mit den Schwestern, doch sie würde mir die Schuld geben. Auch wenn ich damit schon seit 16 Jahren klarkam, dass ich immer die Schuldige war, fiel es mir schwer, es einfach hinzunehmen. Ihr würde nichts passieren … Das redete ich mir fest ein und ich versuchte daran zu glauben. Jetzt war es an mir, die Dinge zum Besten zu lenken. Ich brauchte einen Plan, der Kaja überzeugte, denn mit der Ausrede, dass ich einfach wieder mehr Zeit mit meinem Schwesterherz verbringen wollte, bekam ich sie wahrscheinlich keinen Millimeter aus der Haustür. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer überlegte ich wirklich krampfhaft und vielleicht war gerade das mein Fehler. Ich kam zu dem Schluss, einfach spontan auf ihre Wünsche einzugehen. Bis jetzt war ich mit Spontanität immer gut gefahren. Bevor ich an Kajas Tür klopfte, lauschte ich, um herauszufinden, was sie gerade tat. Ich hörte jedoch nur ihren gleichmäßigen Atem, also klopfte ich an, ohne noch groß zu überlegen.


    »Wer ist da?« In Kajas Zimmer kam niemand ohne das typische Gespräch zwischen Tür und Zimmer.


    »Ich bin’s.« Ich gab mir Mühe, gut gelaunt zu klingen, trotzdem hörte ich nur ein lautes Stöhnen. »Was willst du?«


    »Vorerst würde ich gern in dein Zimmer kommen.« Ich scherzte ein wenig, als sie jedoch nichts mehr antwortete, musste ich mich überwinden, noch einmal zu fragen.


    »Kaja, kann ich reinkommen?« Ich verdrehte dabei die Augen. Sie machte es mir wirklich schwer, nett zu sein, denn wieder stöhnte sie nur.


    »Meinetwegen.«


    Die Türklinke knarrte, als ich sie herunterdrückte, ebenso die Tür, als ich sie aufdrückte. Ich ließ sie hinter mir ins Schloss fallen und schaute mich um. Kaja war noch nie ordentlich, aber das übertraf meine Vorstellungen um einiges. Tonnen von benutzten Taschentüchern stapelten sich in allen möglichen Ecken des Zimmers. Auf dem Bett häuften sich die Kleider, alle lieblos zerknüllt und hingeworfen. Auf der Schminkkommode waren sämtliche Utensilien umgeworfen und zwischendrin lagen wieder die benutzten Taschentücher. Ich hatte Mühe, mir einen Weg zu ihr zu bahnen, denn sämtliche Kissen des großen Himmelbetts lagen auf dem Boden. So zugerichtet sah das Zimmer lange nicht so groß aus, wie es eigentlich war.


    »Ist dir schon mal aufgefallen, dass dein Zimmer viel größer wäre, wenn du ab und zu mal aufräumen würdest?« Ich sparte es mir, so zu tun, als würde ich aus allen Wolken fallen.


    »Bist du gekommen, um mir zu sagen, wie ich zu leben habe?« Ihre Stimme klang genervt und wütend zugleich – eine Mischung, die man mit Vorsicht genießen musste. Ich schüttelte meinen Kopf, um gleich einer Diskussion aus dem Weg zu gehen.


    »Nein, bestimmt nicht. Ich … würde viel lieber … mit dir reden.« Als ich meinen Wunsch ausgesprochen hatte, durchbohrten mich Kajas misstrauische Blicke.


    »Jetzt schau mich nicht an, als wäre ich vom Mond. Du verkriechst dich seit Tagen und ich bin nun mal ein sich sorgendes Wesen und zufällig deine Schwester.« Natürlich musste sie es mir noch extra schwer machen, doch ich wusste, auf was ich mich eingelassen hatte. Sie schaute mich immer noch misstrauisch an.


    »Ach wirklich?«


    »Ja. Fällt es dir so schwer, das zu glauben?« Wieder umging ich die Diskussion und verkniff mir meine ironischen Kommentare zu dieser Situation.


    »Um ehrlich zu sein: Ja.« Jetzt grinste sie ein wenig, was ein gutes Zeichen war. Ich verdrehte die Augen und stieß dabei ein leises Stöhnen aus.


    »Okay. Lass es mich erklären.« Ich hatte nicht vor, großartig zu lügen. Ich würde nur wichtige Details verschweigen. Ich kam einen Schritt näher an Kaja und setzte mich auf den einzigen freien Platz auf ihrem Bett.


    »Ich weiß, dass wir niemals Freunde waren, keine Freunde sind und wahrscheinlich auch niemals Freunde sein werden. Trotzdem sind wir Schwestern. Es ist mir nicht egal, wie es dir geht. Du solltest nur wissen, dass du zu mir kommen kannst, wenn du ein Problem hast und wie ich sehe, hast du nicht nur ein Problem.« Um meine Worte zu verdeutlichen, zeigte ich auf das vorherrschende Chaos.


    »Ich will ehrlich zu dir sein. Ich glaube, dass du dringend jemanden zum Reden brauchst und um noch einmal ehrlich zu sein, ich brauche zufällig auch jemanden.« Damit beendete ich meinen Vortrag und wartete auf ihre Reaktion. Sie schaute mich jetzt mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen an.


    »Nehmen wir an, ich brauche jemanden zum Reden, wie du gerade gesagt hast. Erwarte nicht, dass ich dir deshalb auch zuhöre.«


    »Ich hätte nichts anderes erwartet.« Ich grinste sie an, denn sie hatte sich gerade indirekt auf mich eingelassen, zumindest ein klein wenig. Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt.


    »Gut. Wo gehen wir hin?« Jetzt lächelte ich zufrieden. Der erste Teil meines spontan gesponnenen Plans hatte reibungslos funktioniert.


    »Wie wäre es mit einem Spaziergang? Du entscheidest wohin.« Ich wusste, dass es nie schaden konnte, gewisse Entscheidungen Kaja zu überlassen. Dadurch fühlte sie sich wichtig und ich konnte im Moment jegliche gute Laune ihrerseits gebrauchen.


    »Okay. Dann los.« Sie sprang voller Enthusiasmus auf und rannte an mir vorbei zur Tür. Wir schwiegen beide, während wir durch den langen Flur zur Eingangstür gingen. Kurz kam mir in den Sinn, unseren Eltern Bescheid zu geben, aber das vergaß ich schnell wieder, denn sie würden es gar nicht bemerken. Ed öffnete die Tür und schaute uns mit großen Augen hinterher. Ein derartiges Bild wurde ihm noch nie geboten. Ich schaute mich noch einmal um, um ihn verschwörerisch anzulächeln. Vor Erstaunen schüttelte er nur ungläubig den Kopf. Es war Kaja, die das Wort ergriff, nachdem wir eine Weile in Richtung Park gegangen waren.


    »Also, Schwester. Jetzt mal Klartext. Wieso wolltest du heute unbedingt mit reden?« Sie fragte mich unverblümt und gerade heraus. Es gefiel mir, dass ich heute die direkte Kaja erwischt hatte.


    »Es stimmt, was ich vorhin gesagt habe. Ich hatte das Gefühl, dir geht es im Moment nicht sonderlich gut.« Als Reaktion auf meine Antwort legte sie den Kopf schief, schaute dabei aber trotzdem nach vorn.


    »Dein Instinkt hat dich nicht getäuscht. Ich bin ziemlich fertig seit dem Hausarrest. Die Sehnsucht nach Kay macht sich sehr bemerkbar und die Tatsache, dass Mutter und Vater sich scheiden lassen wollen …« Ich ließ sie den Satz nicht beenden.


    »Was?! Sie wollen … was?!« Ich war entsetzt. Die Veränderungen im Haus waren mir natürlich nicht entgangen, doch damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Ich war wirklich sprachlos. Wieso wusste ich das nicht? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie es offiziell gemacht hätten …


    »Aber ich dachte, das wüsstest du …« Ich ließ Kaja nicht mehr ausreden, ich war zu geschockt.


    »Nein! Woher auch? Mir hat niemand auch nur das Geringste angedeutet! Wie konnten sie mir das verheimlichen?« Meine Stimme schnellte bei jedem Satz weiter in die Höhe.


    »Ich weiß es nicht. Du warst in letzter Zeit nicht sehr oft zu Hause.« Kaja zuckte nur mit den Schultern.


    »Die letzten beiden Tage war ich zu Hause.« Hätten sie es mir in diesen Tagen gesagt, dann hätte ich wenigstens ein anderes Problem gehabt, über das ich mir den Kopf zerbrochen hätte. Kaja schaute zu Boden.


    »Ich weiß nicht, warum sie es dir nicht gesagt haben. Ich war irgendwie gefasst darauf. Seit dem Besuch von Jeremy und Melodie haben sie kaum mehr als einen Satz pro Tag miteinander geredet. Selbst beim Essen herrschte Totenstille. Mutter hat mit Keinem mehr geredet, seit Tagen. Nicht einmal mit mir. Und Vater … er verkriecht sich mehr und mehr in sein Arbeitszimmer.« Sie machte eine kleine Atempause, bevor sie weitersprach. Mir schossen die verschiedensten Gedanken in den Kopf und ein mächtiger Fragenberg häufte sich auf.


    »Sie saßen zwar jeden Abend zusammen im Salon, aber auch nur, um den Schein zu wahren. Es scheint, als leben sie beide in ihrer eigenen Welt, in der auch wir nicht mehr existieren. Es ist kein Leben, das sie zurzeit führen. Das, was sie gerade betreiben, nennt man Dahinvegetieren.« Ich hatte Kaja noch nie so klar und verständlich reden hören. Um ehrlich zu sein, war das meiste, das sie von sich gab, für mich nur heiße Luft. Es war gut zu wissen, dass sie auch anders sein konnte. Doch ich konnte jetzt nicht darauf eingehen. Erst jetzt deutete und verstand ich das Schweigen. Erst jetzt begann ich zu verstehen, warum die gemeinsamen Abendessen immer öfter ausfielen. Alles passte zusammen und ich war fast enttäuscht von mir selbst, dass ich mir nicht selbst einen Reim darauf gemacht hatte.


    »D… das ist … Ich kann es …« Ich stammelte vor mir her. Kaja unterbrach mich.


    »Es war zu erwarten, Witch.« Es wunderte mich, dass gerade Kaja diese Botschaft mit größtmöglicher Gelassenheit aufnahm. Ich hätte ihre Reaktion anders eingeschätzt.


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Ich lenkte ein. Ich hatte nicht das Bedürfnis, weiter darüber zu reden. Selbst wenn sie sich jetzt scheiden ließen, einen großen Unterschied zu vorher würde ich sicher nicht erkennen.


    »Ich denke, wir sollten nicht mehr davon reden oder zumindest nicht mehr als nötig. Ich wollte mit dir über deine Probleme sprechen und nicht über die unserer Eltern. Ich glaube, die gehen uns nichts an.«


    »Ich denke, es ist besser so.« Sie nickte und schaute mich an, als wolle sie die Zustimmung von mir, dass sie jetzt anfangen durfte zu erzählen. Ich nickte.


    »Wie schon gesagt: Ich vermisse Kay. Es macht mich fertig, dass wir uns nicht sehen. Du kannst dir nicht vorstellen …« Ich ließ sie reden und wollte ihr eigentlich auch dabei zuhören. Doch das Stechen in der Brust wurde schlimmer. Ich rang nach Atem.


    »Witch? Alles okay?« Kaja bemerkte es natürlich. Ich musste kurz stehen bleiben, aber ich nickte.


    »Ja, es ist nichts … Das habe ich in letzter Zeit öfter.«


    »Vielleicht solltest du damit mal zum Arzt gehen.« So besorgt hatte ich Kaja noch nie meinetwegen gesehen. Um ehrlich zu sein, hatte ich sie noch überhaupt nie besorgt gesehen.


    »Nein. Es geht schon wieder. Erzähl bitte weiter.« Ich musste mich zusammenreißen und das durchstehen. Es ging hier um mehr als Liebe. Es ging um Leben oder Tod. Ich stellte mich wieder aufrecht hin und ging weiter, als Zeichen dafür, dass es mir wieder gut ging.


    »Weißt du, wenn man richtig verliebt ist und man seine Liebe aber nicht sehen darf … Das ist das Schlimmste, was einem passieren kann. Wenn du einmal den Einen findest, wirst du merken, dass lange Trennungen auch körperlich Schmerzen auslösen können …« Die Ironie dieses Gesprächs sprang mir förmlich ins Gesicht und krallte sich in meinen Kopf. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr mir diese Schmerzen bekannt waren. Sie war gerade unbewusst Zeugin einer solchen Attacke gewesen.


    »Ich wünsche es dir natürlich nicht, denn es ist wahrlich nichts Schönes. Sei mir nicht böse, aber ich war in letzter Zeit sehr wütend auf dich. Und ein klein wenig bin ich es immer noch. Ich gebe dir nicht die eigentliche Schuld an meinem Hausarrest, doch ich denke, du hättest es auch nicht verhindert, selbst wenn du es gekonnt hättest.« Sie war in einer Art moralische Stimmung gefallen ... Wie es aussah, hatte sie sehr tiefe Gefühle für Kay. Tiefere Gefühle, als ich vermutet hatte. Der Schmerz in meiner Brust flammte jedes Mal auf, wenn ich an ihn dachte.


    »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?« Diese Frage war überflüssig, doch sie war wichtig für mich.


    »Ja, wirklich sehr …« Sie schwärmte. Ich wollte mir in diesem Moment nicht ausmalen, was für eine heikle Situation es werden würde, wenn Kay frei kam. Ich glaubte fest daran, dass es nicht mehr lange dauern würde und dann wäre Kaja die Verletzte. Mittlerweile waren wir im Park angekommen und hatten gerade den großen Torbogen durchquert. Ich schaute mich ein wenig um, um zu sehen, ob ich jemanden kannte, doch es waren keine bekannten Gesichter unter den Leuten. Ein paar kleine Kobolde spielten Ball und eine Hexer-Familie ging mit ihrem Hund Gassi. Nichts Besonderes. Eben ein ganz gewöhnlicher Park, an einem sonnigen Nachmittag. Das Wetter war sehr angenehm, nicht so heiß und schwül. Genau richtig, um den Tag draußen zu verbringen … und die Nacht …


    »Es ist erstaunlich, wie schönes Wetter die Stimmung beeinflusst.« Ich spürte, dass Kaja viel ruhiger und entspannter geworden war.


    »Ja, das stimmt. Es hat eine beruhigende Wirkung.« Sie nickte. Ich war erstaunt darüber, wie entspannt die Zeit mit Kaja bis jetzt verstrichen war. Wir konnten uns tatsächlich fast wie normale Schwestern verhalten und unterhalten. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr sehr wohl in meiner Haut. Das Gefühl des Verrats schlich sich wieder in meinen Kopf und breitete sich aus. Gerade jetzt, wo ich Kaja etwas näher kam – nach 16 Jahren – war ich gezwungen, ihr Leben in Gefahr zu bringen. Ich versuchte mir einzureden, dass es auch in ihrem Interesse war, Kay zu retten und das war es bestimmt. Die Frage war nur, ob ihr die Art und Weise der Rettung gefiel.


    »Hey, wie wär’s mit einem Eis?« Der Eiswagen hatte gerade gehalten und ich hatte das Bedürfnis mich von der schäbigen Tat abzulenken, die ich gezwungen war zu tun.


    »Klar, warum nicht? Aber die gehen auf dich.« Kaja grinste mich breit an.


    »Du hast wahrscheinlich nicht einmal Geld mit, oder?« Ich verdrehte die Augen, als sie mit dem Kopf schüttelte. Wir liefen zum Eiswagen und ordneten uns hinter zwei Familien, in der Schlange ein.


    »Zwei?« Der Eisverkäufer – ein graubärtiger Mann, mit buschigen Augenbrauen – war sehr freundlich und lächelte uns an, als wir an der Reihe waren. Ich antwortete freundlich.


    »Ja, bitte.« Er drehte sich um und bearbeitete unsere Bestellung. Die Kinder hinter uns, schauten die beiden Eiswaffeln, die ich entgegennahm, sehnsüchtig an. Ich konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


    »Dankeschön.« Ich schenkte ihm noch ein strahlendes Lächeln und er freute sich offensichtlich darüber.


    »Das macht dann … lass mich überlegen … für so eine reizende junge Dame … Hm … Der Nächste!« Er zwinkerte mir zu und wendete sich dann einem kleinen Jungen zu, der als nächster in der Reihe stand. Eis umsonst. Das war mein größter Triumph seit drei Tagen. Zum Abschied strahlte ich den Verkäufer noch einmal an. Als Kaja und ich ein Stück weitergegangen waren und schmatzend unser Eis aßen, schlug die Glocke gerade zwei Uhr. Es war noch so viel Zeit, zu viel, um Kaja schon auf den heutigen Nachtausflug vorzubereiten. Die Worte brannten schon viel zu lange auf meiner Zunge, doch ich konnte sie noch nicht aussprechen. Ich musste es ihr relativ schonend, aber doch konkret beibringen. Natürlich hatte ich noch die Möglichkeit zu lügen und ihr weiszumachen, es sei ein harmloser Nachtspaziergang … an den Seelensee … im South-Wald … um Mitternacht. Sehr unglaubwürdig. Außerdem würde ich es nicht übers Herz bringen, sie, ohne dass sie wenigstens eine kleine Ahnung hat, in derartige Gefahr zu bringen. Schlimm genug, dass ich sie überhaupt in solch eine Gefahr bringen musste …


    »Und was nun? Wollen wir noch weiter spazieren?« Ich wendete mich an Kaja, als wir unser Eis aufgegessen hatten.


    »Um ehrlich zu sein, wollte ich dich noch eine Sache fragen. Also könnten wir ja noch bis zum Ende des Parks laufen. Ist ja nicht mehr weit.« Ich hätte nie gedacht, dass Kaja so gesprächig werden würde.


    »Klar.« Nach ungefähr zweihundert Metern des Schweigens, war ich schließlich so neugierig, dass ich das Schweigen brach.


    »Was wolltest du mich denn fragen?«


    »Nun ja … ich weiß nicht recht, wie ich es formulieren soll. Du und Kay … na ja … Ihr seid doch gute Freunde, oder?« Sie klang ziemlich verlegen und ich ahnte nur, worauf diese Frage hinauslief. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich unser Gespräch noch einmal auf Kay beziehen würde und war somit unvorbereitet, als mich das Stechen in der Brust heimsuchte. Ich versuchte, es zu ignorieren.


    »Ja, ziemlich. Wieso?« Ich versuchte, so ungezwungen wir möglich zu klingen. Sie zögerte, doch schließlich fuhr sie fort.


    »Er hat sich lang nicht bei mir gemeldet, weißt du? Ich mache mir … Sorgen. Ich schätze ihn nicht so ein, dass er mir nicht einmal eine Nachricht zukommen lässt, wenn wir uns schon solange nicht sehen dürfen.«


    »Und was hat das mit deiner Frage zu tun?« Ich schaute sie fragend an. Wieder zögerte sie erst einen kleinen Moment, ehe sie fortfuhr.


    »Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mehr weißt. Vielleicht hast du ihn gesehen und mit ihm gesprochen …« Ich schaute zu Boden. Theoretisch wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt, es ihr zu sagen. Sie hat mir einen spitzen Aufhänger gegeben und ich hätte die Chance nur noch ergreifen müssen.


    »Äh … Nein, das hab ich nicht.« Ich überlegte lange hin und her. Sollte ich es ihr sagen? Jetzt? War es zu früh? Oder eher schon zu spät? Wir waren gerade wieder auf dem Heimweg und es war noch keine halbe Stunde vergangen, seit dem ich das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte. Ich musste mir unbedingt noch etwas einfallen lassen, um Zeit zu gewinnen. Dieser Nachmittag zog sich, wahrscheinlich kam er mir besonders lang vor, angesichts der Pläne, die ich heute Nacht verfolgen musste. So schwiegen wir den Rest des Weges. Beide waren wir in Gedanken vertieft – ich mit dem krampfhaften Ausdenken neuer Aktivitäten und Kaja … wahrscheinlich mit Kay. Sie dachte viel an ihn. Das war mir an diesem Nachmittag klar geworden. Wir kamen zurück ins Haus und Ed fuhr gerade den Wagen vor.


    »Hey Edward! Wer will denn kutschiert werden?« Ich rief ihm schon von Weitem zu, als ich ihn sah. Kaja blieb neben mir und vor der heruntergekurbelten Fensterscheibe des Wagens stehen.


    »Eure Mutter will zum Tee mit ihren Freundinnen und euer Vater zum Golfen.« Seine Antwort war kurz und präzise, eigentlich nicht typisch für Ed.


    »Sind sie heute nicht arbeiten?« Ich stutzte über die Tatsache, dass gleich beide zu Hause geblieben waren.


    »Solltest du als Tochter das nicht besser wissen?« Das war wieder typisch Ed. Ich kicherte einen Moment lang mit ihm, doch dann wurde ich wieder ernst.


    »Jetzt im Ernst. Warum sind sie nicht bei der Arbeit?«


    »Sie haben frei.« Ed zuckte nur mit den Schultern. Kaja, die sich bislang aus dem Gespräch rausgehalten hatte, gab nun ihren Beitrag ab.


    »Mutter hat einmal in der Woche sowieso frei, wie du weißt und Vater wollte seit langem einmal wieder Golfen gehen. Das hat er sich schon seit Ewigkeiten vorgenommen.«


    »Ach so. Okay.« Ich gab mich zufrieden. Nach dem, was ich heute erfahren hatte, wunderte mich überhaupt nichts mehr. Ed ließ den Motor wieder an.


    »Also dann, Ladys. Ich muss los.« Er griff sich zum Abschied an seine Chauffeurmütze.


    »Bis dann, Ed.« Ich winkte ihm hinterher. Kaja und ich gingen ins Haus, blieben aber in der großen Eingangshalle stehen. Jetzt oder nie. Ich musste es jetzt herausbringen, sonst war es zu spät.


    »Kaja.« Sie war schon ein Stück zur Treppe hin gelaufen, drehte sich aber noch einmal zu mir um.


    »Ja?«


    »Ich muss dir noch etwas sagen, was ich schon die ganze Zeit mit mir herumgeschleppt habe.«


    »Hier? Oder wollen wir woanders hingehen?« Ich beschloss, seit Langem wieder einmal, mein Dach aufzusuchen. Es war der Ort im Haus, an dem die Wände keine Ohren hatten.


    »Komm mit.« Ich ging an ihr vorbei und die Treppe hinauf. Oben angekommen, platzten die Worte nur so aus mir heraus.


    »Kay ist entführt worden und nur wir können ihn retten.« Das war der erste Satz, den ich herausbrachte. Dann erzählte ich weiter. Ich erzählte alles. Warum, wann, wieso, wo, seit wann. All das erzählte ich. Ich war gezwungen, sie einzuweihen. Sie musste von unserer Existenz erfahren, um einen von uns retten zu können. Ich war gezwungen … und trotzdem fühlte ich mich fürchterlich. Ich erzählte ihr, dass die Schwestern schon seit ihrer Ankunft hinter ihr her waren, dass sie nur sie wollten, um jeden Preis. Ich erzählte, dass ich ebenfalls ein Beschützer war und Kay mich eingeweiht hatte. All das, was ich unter allen Umständen geheim halten sollte, erzählte ich ihr. Als ich mit allem zu Ende war und wirklich alles erzählt hatte, was ich zu diesem Thema wusste, fand Kaja ihre Stimme wieder. Die ganze Zeit über hatte sie geschwiegen und mir zugehört. Ihr Gesicht hatte keine Regung gezeigt.


    »Zum Seelensee? Heute Nacht?« Das war ihre erste Frage zum Erzählten. Ich war mehr als überrascht. Ich hätte mit allem gerechnet. Einem hysterischem Anfall, einem Wutausbruch, alles. Doch nichts dergleichen geschah. Nur diese eine Frage.


    »Ja.«


    »Dann soll es so sein.« Sie nickte nur.
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    Abschied?


    
      

    


    


    Kajas Miene verriet nichts über ihr Inneres und was sich darin abspielte. Sie stand nur auf und ging zur Tür. Als sie die Hand an der Türklinge hatte, drehte sie sich noch einmal zu mir um.


    »Um elf wieder hier?« Ihre Stimme war unverändert. Kühl und gleichgültig. Ich nickte nur. Ich war zu perplex von ihrer unverhofften Reaktion. Sie war so anders heute. Wir hatten heute zum ersten Mal in sechzehn Jahren eine richtige Unterhaltung geführt, wie richtige Schwestern. Ich hätte nie gedacht, dass ich wirklich mit ihr reden kann. Mein ganzes Leben lang hatte ich sie nicht ernst genommen, genauso wenig, wie sie mich ernst genommen hatte. Wir lebten nicht miteinander, sondern nebeneinander und diese plötzliche Reaktion eben, das wortlose Zustimmen ihrerseits, war für mich zu schön, um wahr zu sein, aber gleichzeitig verdammt verunsichernd. Ich wusste nicht, was sie gerade dachte und was in ihr vorging. Sie hatte nicht einmal eine Träne verloren, war nicht in Tränen ausgebrochen, obwohl ich ihr das eher zugetraut hätte. Da saß ich nun. Allein an meinem Lieblingsplatz, ohne Gesellschaft und mit noch viel Zeit zum Nachdenken. Es war gerade vier Uhr. Ich hatte lange erzählt, sehr lange. Ich war froh darüber, doch gleichzeitig durchfuhr mich die Angst. Die Angst, heute Nacht zu versagen, Kaja zu verlieren oder Kay nie wieder zu sehen. Ich wusste nicht, was schlimmer wäre. Ewige Schuldgefühle oder ewiger Herzschmerz. Ich hatte das Gefühl, noch einmal mit Kaja reden zu müssen, sie zu fragen, was ihre Reaktion zu bedeuten hatte. Doch das konnte ich nicht. Ich war mir sicher, dass sie Zeit brauchte – Zeit nachzudenken, alles zu verdauen, was ich ihr erzählt hatte. Ich dachte an das Geheimnis. Hatte ich einen großen Fehler begangen, indem ich sie eingeweiht hatte? Durfte ich das überhaupt? Was würden Tialda und Jeremy wohl dazu sagen, wenn sie jetzt bei mir sein könnten? Ich wusste es nicht und mir blieb nichts anderes übrig als abzuwarten. Abzuwarten und zu schauen, was passierte. Ich musste jetzt stark sein. Für Jeremy, für Tialda, für Kaja … und vor allem für Kay. Ich schaute an mir herunter. Mein Kleid war in einem miserablen Zustand. Ich fuhr mit einer Hand durch meine Haare … und blieb stecken. So wie ich jetzt aussah, konnte ich unmöglich einen souveränen Auftritt vor meinen Feinden hinlegen. Auch wenn das Aussehen jetzt am unwichtigsten überhaupt war, lenkte es mich doch ein klein wenig ab. Ich stand auf und ging ins Bad. Als ich die Treppen hinunterlief, durchfuhr es mich. Ich spürte meine Stärke, ich spürte meine Bereitschaft und den sehnlichen Wunsch, Kay zu retten. Ich lief schneller. Alles, was ich ab diesem Moment tat, war für ihn. Die Wahl meines Kleides, die Dusche, das Make-up, alles. Ich wollte alles geben und die besten Voraussetzungen für den Erfolg schaffen. Ich wählte alles mit Sorgfalt. Ich wusste sofort, welches Kleid ich tragen wollte. Es war ein ärmelloses Kleid, mit einem Rock aus rotem Satin und mit schwarzem Tüll bedeckt. Die Korsage war ebenfalls aus bordeauxrotem Satin. Die Ränder waren mit schwarzer Spitze verziert und die Schnüre waren aus leuchtend rotem Satin. Meine Haare ließ ich leicht gewellt von meinen Schultern hängen und mein Make-up wählte ich kräftig. Rote Lippen und ein schwarzer Lidstrich. Zu guter Letzt noch meine Kette. Ich dachte für einen kurzen Moment wieder an die Situation in der Cafeteria. Die Kette als Anlass für ein Treffen mit Kay … die Tränen drohten erneut in mir aufzusteigen, doch das durfte jetzt nicht passieren. Als ich mit allem fertig war, hatte ich einen Blitzgedanken. Ich musste meinen Eltern ein Brief hinterlassen, den sie finden würden, wenn ich nicht rechtzeitig wieder da wäre oder wenn ich nie wiederkam. Ich wollte, dass sie wussten, dass es uns gut ging. Sie sollten sich keine unnötigen Sorgen machen, auch wenn diese wahrscheinlich sehr begründet gewesen wären. Ich setzte mich an meinen selten benutzten Schreibtisch und begann zu schreiben.


    


    Liebe Mutter, lieber Vater,


    


    Ihr werdet wahrscheinlich sehr enttäuscht von mir sein, wenn Ihr diese Zeilen lest. Ich weiß, dass ich nie die Vorzeigetochter war, die Ihr euch gewünscht hattet und ich wünschte, Mutter hätte es akzeptiert. Doch leider ist es dafür zu spät, wenn ihr diesen Brief findet. Sollte ich nicht zu Hause sein, dort wo Ihr mich erwartet, seid sicher, dass es mir gut geht und macht euch keine Sorgen. Ihr habt mich gut erzogen und ich bin erwachsen geworden. Ich kann auf mich aufpassen, denn das habt ihr mir beigebracht.


    


    Ihr wisst, dass ich große Abschiede hasse, also werde ich auch diesen nicht zu weit ausdehnen. Doch es ist nur fair, wenn ihr wenigstens wisst, warum ich gehen musste. Wahrscheinlich würdet ihr mir jetzt jahrelang Hausarrest erteilen, wenn ihr könntet. Ich habe es aus Liebe getan. Aus sehr großer Liebe. Ihr kennt wahrscheinlich das Gefühl, wenn man einen geliebten Menschen vermisst. Man würde alles dafür tun, um ihn noch einmal zu sehen und ich habe alles getan. Leider ist »alles« aber manchmal nicht genug.


    


    Ich hoffe, Kaja geht es gut, wenn ihr diesen Brief lest, denn dann kann sie euch die gesamte Geschichte erzählen. Vielleicht versteht ihr es dann besser. Ich hoffe, Ihr beide werdet euren Weg finden – sei es getrennt oder gemeinsam. Tut euch nur den Gefallen und kümmert euch gut um Kaja. Ihr wisst, dass sie als Scheidungskind versagen würde.


    


    Ich danke euch für alles, für mein ganzes Leben.


    


    In Liebe, Witch


    


    P.S.: Vergesst nie, dass ich euch liebe und bitte, schaltet nicht die Behörden ein. Das würde alles verschlimmern.


    


    Ich seufzte und legte die Feder aus der Hand. Bis jetzt hatte ich die Tatsache verdrängt, dass ich bei diesem Versuch auch scheitern und sterben könnte, doch ich musste vorsorgen. Ohne Abschied, ob kurz oder lang, konnte ich meine Familie nicht zurücklassen. Ich faltete den Brief zweimal und legte ihn auf mein Bett. Es war inzwischen dunkel und der Mond stand in voller Pracht am Himmel. Es war Vollmond und gerade schlug die Glocke halb elf. Ich beschloss, die Ruhe vor dem Sturm zu genießen und zwar dort, wo die Erinnerungen am stärksten waren. Ich ging zu meinem Dach und dann hinauf zu meinem Turm. Ich ließ mich voll in die schönste Erinnerung hier oben fallen und atmete noch einmal tief die klare Nachtluft ein. So saß ich da, bis die Tür zu meinem Dach geöffnet wurde.
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    Und es schlug zwölf



    
      

    


    


    Kaja kam Punkt elf auf mein Dach. Sie hatte sich nicht allzu große Mühe gegeben, sich hübsch zu machen. Sie trug ein schlichtes Kleid in violett, mit wenig Spitze. Ihre Haare trug sie offen und die wirren Locken fielen auf ihre Schulter. Sie war nur dezent geschminkt. Das war ich nicht von ihr gewohnt und trotzdem war sie schön, selbst in diesem schlichten Zustand.


    »Wie geht es dir?« Die Frage kam von mir und war nicht nur eine Floskel.


    »Ich bin bereit.« Sie nickte entschlossen. Das wollte ich hören. Ich nickte ihr ebenfalls zu und ging auf den Rand meines Daches zu.


    »Was hast du vor?« Kaja war ein wenig entsetzt darüber, dass ich auf einen Abgrund zulief. Ich hatte ihr das Schwingen vorenthalten.


    »Oh. Es ist so … Wir schwingen.« Ich hob meine Hände, um zu vertuschen, dass ich dieses Detail vorhin in meiner Erzählung ausgelassen hatte. Sie schaute mir ungläubig in die Augen.


    »Schwingen?«


    »Ja. Es ist nicht schlimm. Komm her und lass dich treiben.« Ich ermutigte sie mit meiner Hand, zu mir zu kommen. Zögerlich trat sie einen Schritt näher.


    »Dir passiert nichts.« Ich wollte sie etwas beruhigen. Sie atmete tief durch und kam dann auf mich zu. Als sie vor mir stand und mich ängstlich beäugte, nahm ich ihre Hand und zog sie zur kleinen Mauer.


    »Und du bist dir sicher?« Sie klang ängstlich und erinnerte mich an meinen ersten Schwung. Ich nickte nur.


    »Halt dich gut fest und schau nicht nach unten.« Ich flüsterte ihr zu, während ich meinen Arm um sie legte und dann waren wir in der Luft. Beim Absprung war ein Schrei zu hören, der nicht von mir stammte.


    »Alles okay?« Ich schaute kurz zu Kaja, die sich panisch an mich klammerte, denn ich hatte Angst, dass sie mir wegkippte.


    »Wie man’s nimmt.« Ihre Stimme war hysterisch und sie schrie beinahe. Wir schwangen und schwangen. Immer weiter auf die schwärzeste Dunkelheit zu und schließlich mitten hinein.


    Ich wusste den Weg zum Seelensee, obwohl ich noch nie dort gewesen war. Als Kinder wurden wir davor gewarnt, von Mutter und Vater und Großmutter und Großvater. Man erzählte sich die schlimmsten Geschichten über diesen Ort. Natürlich nicht unbegründet, wie ich mit Erschrecken feststellen musste. Wenn dieser Ort der Treffpunkt für Kreuzspinnen war, dann konnte es nur ein schauerlicher Ort sein und jedermann tat gut daran, diesem Ort nicht zu nahe zu kommen.


    »Der Seelensee?« Sie hatte die Schauergeschichten genauso wenig vergessen wie ich. Ich hörte die Angst in ihrer Stimme aufsteigen.


    »Ja. Das ist unser Ziel.« Meine Stimme war ruhig und trocken. Meine Kraft hatte noch nicht nachgelassen und ich war fest entschlossen zu kämpfen. Doch Kaja machte mir Sorgen. Ich merkte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief und sie zu zittern begann.


    »Keine Angst. Wir werden nicht allein dort sein. Jeremy ist in der Nähe, auch wenn du ihn nicht sehen kannst.« Mit diesen Worten überzeugte ich mich selbst ein Stück weit. Ich sah schon von Weitem, wie die Oberfläche des verfluchten Sees das Mondlicht widerspiegelte. Die Trauerweide streckte ihre langen Äste aus. Es war komplett windstill, kein Blatt raschelte. Wir mussten jedoch ein ganzes Stück niedriger schwingen, denn an Bäumen wurde das Schwingen durchaus schwerer. Man musste aufpassen, dass man dem Boden nicht zu nahe kam. Schließlich landeten wir direkt unter der Trauerweide. Behutsam setzte ich Kaja ab, die, wie es aussah, Gefallen am Schwingen gefunden hatte. Dieser Ort war wahrlich verflucht. Kein nächtliches Geräusch war zu hören und es wehte kein Wind. Alles lag still da, als hätte der Tod alles verzehrt, was einst lebendig war. Das Gras erschien grau im Mondschein, doch ich war mir sicher, dass es auch zu jeder anderen Tageszeit grau war. Das Wasser des Seelensees war pechschwarz und weder Seerosen noch Seegras waren darauf zu sehen.


    »Und jetzt? Wo sind sie?« Es war totenstill und nur Kajas Frage durchbrach das Schweigen.


    »Keine Sorgen, sie werden kommen.« Meine Augen gewöhnten sich gerade an die Dunkelheit und ich erkannte eine Silhouette.


    »Damit hast du verdammt recht, Täubchen.« Lolas Stimme erklang von der Dunkelheit her. Ich hörte noch weitere Schritte. Viele Schritte. Sie waren nicht zu zweit, sondern mindestens fünfzig an der Zahl. Mein Herz rutschte mehrere Etagen tiefer. Kaja umklammerte meine Hand so fest wie ein Schraubstock. Ich suchte nach meinem Pokerface, denn ich musste einen kühlen Kopf bewahren.


    ›Lola.‹ Ich hatte noch Mühe, mein Pokerface vor fünfzig grausamen Mördern einzusetzen.


    »Wie süß.« Lilly tauchte diesmal direkt neben Lola auf. Inzwischen hatten sich beide sichtbar ins Mondlicht gestellt und schauten auf Kajas Hand, die sich um meine geklammert hatte. Beide hatten sich, genau wie ich, besonders gekleidet für diesen Anlass. Sie trugen schwarze Kleider, die nur knapp geschnitten waren, so hatte man einen guten Blick auf ihre Tätowierungen.


    »Geschwisterliebe ist doch was Feines. Nicht wahr, Schwesterherz?« Lilly lächelte Lola an, die ihr Lächeln nur erwiderte.


    »Natürlich.«


    »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!« Ein Mann trat aus der unsichtbaren Menge hervor. Er erschien riesig im Mondlicht und seine stechend roten Augen durchbohrten uns mit verachtendem Blick. Er hatte tiefschwarze Haare, das war auch im Mondlicht leicht zu erkennen und war definitiv muskelbepackt.


    »Aber die Etikette muss doch gewahrt bleiben, Paul.« Lilly beschwichtigte diesen Riesen von einem Mann. Sie trat auf ihn zu und umfasste seine starke Schulter, schmiegte ihren Körper an seinen. Sofort war sein Blick auf ihrem Gesicht und längst nicht mehr verachtend, eher schmachtend. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre kleinen Hände und küsste ihn. Sofort waren seine Hände in ihrer gewellten blonden Mähne vergraben. Es glich einer bizarren Theateraufführung, die nur dazu da war, uns zu verwirren.


    »Du sagst es Schwesterherz und leidenschaftliches Küssen gehört nicht zur Etikette.« Lolas Stimme wies die beiden streng zurecht und die beiden Küssenden lösten sich voneinander. Paul – der Muskelmann – funkelte Lola böse an, aber das ließ sie kalt, denn sie wendete sich jetzt wieder ihren ›Gästen‹ zu. Sie kam auf uns zu, wobei man keinen einzigen Schritt von ihr hörte, wie bei einem angriffslustigen Puma. Ihre langen schwarzen Haare unterstrichen dieses Bild noch, denn sie wiegten bei jedem Schritt von ihr mit.


    »Ich hoffe, du hast dich an alle Regeln gehalten, Täubchen. Wir mögen es nicht, wenn man uns hintergeht.« Ihre Stimme klang freundlich, doch ihre Drohung war unmissverständlich.


    »Ich habe die Regeln schon beim ersten Mal verstanden, auch wenn ich sie lächerlich finde.« Ich sah keinen Grund zur Freundlichkeit. Das hier war keine Scharade mehr, sondern bitterer Ernst.


    »Beleidige uns nicht. Wir können sehr nachtragend sein, weißt du?« Die freundliche Drohung kam in derselben Tonlage.


    »Natürlich. Niemals. Wo ist er?« Ich machte keine große Umschweife, denn wie Paul schon sagte: Wir hatten nicht die ganze Nacht Zeit.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir dir deinen Liebsten mit hierhinbringen.« Lola lachte und aus allen Ecken stimmten Kreuzspinnen in das Gelächter ein.


    »Liebster?« Es war Kaja, die jetzt diese Frage stellte. Das Gefühl von Verrat durchfuhr mich abermals, doch wir hatten jetzt keine Zeit dafür. Nicht jetzt und nicht hier. Ich drückte ihre Hand zusammen und sie zuckte vor Schmerz.


    »Halt die Klappe.« Ich raunte es ihr zu in der Hoffnung, die Kreuzspinnen würden es ignorieren, doch das taten sie selbstverständlich nicht.


    »Oh. Habe ich etwa ein mittelschweres Familiendrama angezettelt? Das tut mir aber leid.« Um uns herum begann wieder ein leises, durchdringendes Gelächter. Wir saßen hier gewaltig in der Klemme. Kaja sah mich verwirrt und enttäuscht an. Ich rechnete jeden Moment mit einem wahnsinnigen Gefühlsausbruch, doch dazu kam es nicht mehr, denn um uns herum brach Panik aus. Von allen Seiten zischten die Fäden durch die Luft und Gelächter wurde in Kampfgeräusche umgewandelt. Fauchen, Zischen, dumpfe Schläge … alles stürmte auf uns ein und dann stand sie da. Direkt vor Kaja, die vor Panik meine Hand losgelassen hatte. Es schlug gerade zwölf …


    »Kaja NICHT!« Ich schrie auf, als Lola ihre Hände nach ihr ausstreckte. Sie wollte sie gerade umfassen, doch ich stürzte mich dazwischen, stieß Kaja weg. Lilly tauchte neben mir auf und griff an. Das Zischen eines Fadens war zu hören. Der Schmerz durchfuhr mich, als er mir die Luftröhre zuschnürte. Ich schaute Kaja direkt in die Augen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jeremy hinter ihr auftauchte.


    »Lauf!« Es war nur ein Keuchen, mehr brachte ich nicht heraus. Kaja zögerte und sah mich an, voller Sorge und Furcht. Ich versuchte, mich zu befreien, doch es war sinnlos. Lola wollte Kaja erneut angreifen, doch ich konnte meinen Arm losreißen und ihr einen Faden direkt ins Gesicht schleudern.


    »Lauf verdammt!« Ich schrie mit letzter Kraft. Sie drehte sich um und lief Jeremy direkt in die Arme. Sie war in Sicherheit. Er würde sie von hier wegbringen, von diesem grässlichen Ort. Eine Woge der Erleichterung durchfuhr mich. Für einen Moment hörte ich auf mich zu wehren und Lilly zog mich näher an das Wasser heran. Ich sah die schrecklichen Kampfszenen um mich herum. Alle kämpften. Sie kämpften für mich, für Kaja … für Kay. Ich spürte erneut, wie die Stärke mich durchfuhr. Mit aller Kraft riss ich mich los. Es schmerzte heftig, doch es war mir egal. Ich wirbelte herum und schwang auf einen Baum, der direkt neben mir war. Ich sah Lilly und ohne zu überlegen schoss mein Faden durch die Luft, doch sie wich aus. Ich musste sie zu fassen bekommen für die Informationen, die ich benötigte. Erneut zischte mein Faden und diesmal verfehlte er sein Ziel nicht. Er schloss sich um Lillys Taille und noch bevor sie sich befreie konnte, schoss ich einen zweiten Faden ab, der sich direkt um ihren Hals legte. Ich sprang von dem Ast und zog mit aller Kraft an meinen Fäden, um Lilly in die Finger zu bekommen. Sie wehrte sich heftig, doch ich zog heftiger. Immer mehr Fäden spann ich um sie. Faden für Faden wickelte ich um ihren Körper, doch ich war mitten im Kampfgetümmel. Ich schaffte es nicht, mit ihr fortzuschwingen, wie ich geplant hatte. Ich hatte sie nahe genug an mich herangezogen und sie war in einem Kokon aus Fäden gefangen. Gerade als sich meine Füße vom Boden lösten, zischte ein Faden und schloss sich erneut um meinen Hals. Ich wurde brutal zu Boden gerissen. Ich stöhnte, als ich mich mühsam wieder aufrichtete, doch ich hatte keine Zeit zu verschnaufen. Lilly hatte sich befreit und Lola war ihr zu Hilfe gekommen, um mich zu besiegen. Ich hatte mich von dem Faden um meinen Hals gerade befreit, als ich mich meinen Feinden direkt gegenüber sah. Zwei gegen einen. Ich konnte nicht gewinnen. Doch konnte ich abhauen? Ohne Kay? Ohne nur einen Schritt weiter gekommen zu sein? Niemals. Ich stellte mich meinem Feind. Gleichzeitig stürmten sie auf mich ein, mit Fäden und Fäusten. Ich schoss Fäden, doch alle verfehlten ihr Ziel. Sie waren zu zweit und zu schnell für mich allein, aber ich gab nicht auf. Wieder und wieder befreite ich mich von den Fäden, die sich um meinen Körper legten. Sie drängten mich in den See, bis ich bis zur Hüfte im Wasser stand und dann war er da. Der eine Faden, der nicht hätte da sein dürfen, der zuviel war Er schloss sich um meinen Hals und riss mich von hinten in die Tiefe. Ich sah nur noch schwarzes Wasser und meine Lunge füllte sich langsam damit. Ich wurde immer weiter hineingezogen. Weiter und weiter in die Dunkelheit der Tiefe gerissen. Ich schaffte es mich umzudrehen und hörte plötzlich auf, mich zu winden. Meine Augen fielen direkt auf eine riesige Festung – unter der Wasseroberfläche. Sie war in den Fels gehauen worden, von dem man an der Oberfläche nur eine kleine Spitze sah. Die Erkenntnis überkam mich. Sie hatten uns zu ihrem Lager gelockt, gleich vor ihre Tore, wie wildes Getier und sie mussten nur noch abdrücken. Das Wasser schnürte mir die Kehle ab. Die Festung verschwamm vor meinen Augen und alles wurde schwarz …
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    Verrat. Das ist das einzige Wort, das mir zu so vielen hinterhältigen Lügen einfällt. Dieses ganze Affentheater haben sie nur wegen mir abgezogen und ich bin gnadenlos darauf hereingefallen. Das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal ernsthaft sauer auf einen von ihnen sein kann. Kay war ein Entführungsopfer und meine Schwester hatte sich für mich an den Feind verkauft. Wahrscheinlich wollte sie schon immer die aufopferungsvolle Heldin spielen.


    »Kaja? Kaja? Alles okay?« Das war Jeremy. Erst jetzt merkte ich, dass ich wie wild mit meinem Fuß auf den Boden trommelte.


    »Was?« Ich schüttelte meinen Kopf, um meinen starren Blick von dem grauen Betonboden zu lösen. Jeremy legte mir die Hand auf die Schulter.


    »Ist alles okay mit dir?«


    »Wie okay kann es schon sein?« Ich war stinksauer auf jeden dieser hinterhältigen Lügner. Andererseits haben sie mir mein Leben gerettet … in so einem Zwiespalt habe ich schon sehr lange nicht mehr gesteckt.


    »Es ist nicht deine Schuld.« Er versuchte mich tatsächlich zu beruhigen, doch ich wusste, dass ich nicht schuld war. Ich hatte mir nichts vorzuwerfen und schon gar nicht, nachdem ich jetzt weiß, dass Kay und Witch mich hintergangen haben – wer weiß, wie lange sie das schon durchgezogen haben.


    »Klar.« Ich winkte ab. Das Letzte, das ich jetzt noch brauchte, war Mitleid von Jeremy. Ich gab ihm die Schuld für die Scheidung meiner Eltern, hatte ihr Streit doch nach seinem Besuch erst angefangen. Er sagte nichts weiter. Das ist wirklich frustrierend. Er hatte mir das Leben gerettet, also konnte ich auch auf ihn nicht böse sein. War es der neue Trend, immer für jeden verdammten Dahergelaufenen sein eigenes Leben zu riskieren und damit anscheinend von jeder Schuld freizukommen? Nicht, dass ich jemand Dahergelaufenes wäre, aber wir standen in keiner engen Beziehung zueinander. Ich war nicht einmal wirklich die Freundin seines Sohnes. Kay … dieser verdammte Idiot. Was war ich nur für ein naives, kleines Blondchen. Von meiner Schwester ganz abgesehen … diese … dumme … berechnende … Mist! Dieses waghalsige Rotkäppchen saß jetzt irgendwo in der Dunkelheit, wahrscheinlich gefesselt und ohne jede Ahnung, wohin sie sie verschleppt hatten und ich sitze hier, in Sicherheit und muss meinen Ärger herunterschlucken, weil sie wegen mir in dieser verdammten Lage ist.


    »Okay. Ich muss hier raus.« Ich stand auf, denn ich konnte hier keine Minute länger sein. Jeremy stellte sich vor mich.


    »Wie stellst du dir das vor?« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. Ich hob die Hände zur Seite und schaute ihn gespielt verwundert an.


    »Zunächst würde ich durch diese Tür dort gehen und dann auf direktem Wege nach Haus …«


    »Damit dich die Kreuzspinnen geradewegs abfangen, während du dir denkst, du könntest mal eben einfach so nach Hause spazieren, quer durch die Dunkelheit von Twinkle-South?« Jeremy beendete den Satz für mich. Ich überlegte kurz und legte dabei den Kopf schief, schließlich gab ich mich jedoch geschlagen … seine Argumente waren gut.


    »Okay, du hast gewonnen und trotzdem. Wenn ich nicht bald einen Tapetenwechsel erlebe, dann werde ich wahnsinnig.« Ich sträubte mich davor, mich wieder auf meinen Stuhl zu setzen.


    »Ich weiß, dass es schwer ist. Das ist es für uns alle, aber du musst jetzt vor allem einen kühlen Kopf bewahren.« Ich verdrehte die Augen über Jeremys Versuch, mich zu beruhigen.


    »Jeremy. Ich werde wahnsinnig! Und wenn das passiert, dann ist allen hier nicht wirklich geholfen.« Ich schaute ihn eindringlich an, doch er seufzte nur.


    »Und was schlägst du vor? Herrgott noch mal! Seit wann diskutiere ich mit einer pubertierenden Sechzehnjährigen?«


    »Seitdem du mich kennst.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Ja. Dich und deine Schwester.« Er griff sich verzweifelt mit der Hand an die Stirn. Ich fing an, auf und ab zu laufen, um den Raum wenigstens nicht immer aus der gleichen Perspektive sehen zu müssen. Es war schrecklich, dieses Warten. Noch schlimmer war jedoch das Warten, bei dem man nicht wusste, wann es aufhörte.


    »Was tun wir hier eigentlich?« Es platzte aus mir heraus und ich konnte nichts dagegen tun. Alle im Raum schauten mich an. Seit wann waren so viele Leute in diesem Raum? In einer Ecke standen drei Männer, die sich unterhalten hatten. Doch dieses Gespräch war jetzt verstummt. In einer anderen Ecke stand eine Gruppe von Frauen, die vor sich hinstarrten. Eine von ihnen hatte ein kleines Baby auf dem Arm. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hier eigentlich hingeraten war. Ich war von Rotschöpfen umgeben, die aus allen Schichten und Altersgruppen zu stammen schienen und alle waren in diesem einen Raum versammelt. Der Raum war mittelgroß und wäre ohne die kleinen Lampen, die in jeder Ecke standen, dunkel gewesen. Die Wände waren aus rotem Ziegel und der Boden aus Beton. In der Mitte war ein großer, orientalischer Teppich, der jedoch nicht einmal die Hälfte des Bodens bedeckte. An einer Wand loderte ein Feuer in einem kleinen Kamin und daneben stand ein großer, kräftiger Junge, der ungefähr mein Alter hatte. Er fachte das Feuer immer wieder an und verhinderte, dass es erlosch. Sein breites Kreuz bedeckte dabei das halbe Feuer und als er sich aufrichtete, überragte er die anderen um einiges. Sein Haar war kurz geschoren, doch es stand ihm sehr gut. Er lächelte mich an. Kein Wunder, ich hatte ihn die ganze Zeit angestarrt und von oben bis unten gemustert. Ich lächelte zurück, doch als ich mich umdrehte, konnte ich mir ein Grinsen und rote Wangen nicht verkneifen. Was war nur los mit mir? Ich schaute anderen Jungs hinterher, obwohl Kay entführt worden war? Das war ethisch und moralisch voll daneben, trotz der Tatsache, dass er mich angelogen hatte. Angelogen war vielleicht nicht das richtige Wort … hintergangen … erniedrigt … verraten. So in meinem Selbstmitleid versunken war ich zu nichts zu gebrauchen.


    »Also? Was tun wir hier?« Ich fragte erneut in den Raum, provokant und direkt. Jeremy begann zu sprechen.


    »Ich schätze mal, wir warten.«


    »Und auf was, wenn ich fragen darf?«


    »Auf Tialda.«


    »Wen?« Doch dann fiel es mir wieder ein. Witch hatte sie erwähnt, in unserem Gespräch auf dem Dach.


    »Ach so. Die verrückte Hellseherin, die Gedanken lesen kann.« Ich war zufrieden, dass ich mir dieses Detail gemerkt hatte und trotzdem starrten mich plötzlich alle im Raum an. Anscheinend hatte ich gerade ihre Gottheit beleidigt.


    »Sag so etwas nie wieder, denn du weißt nie, wer dir gerade zuhört.« Jeremy wies mich scharf zurecht, sodass ich zusammenfuhr. Genau in dem Augenblick, in dem Jeremy den zweiten Teil seines Satzes beendet hatte, den ich zu allem Überfluss nicht begriffen hatte, ging eine Tür auf. Es war die größte, direkt gegenüber des Kamins. Eine Frau trat herein mit zwei großen Männern, links und rechts von ihr. Sie war mit Abstand das anmutigste Wesen, welches ich je gesehen hatte. Hüftlanges Haar und ein Kleid aus blauer, fließender Seide. Mit einem Gang, der dem eines Engels glich, kam sie direkt auf mich zu. Ich erstarrte. Im Vergleich zu ihr sah ich wahrscheinlich aus wie ein zerknautschtes Kissen. Mein Kleid war komplett mit Falten übersät. Sofort fühlte ich mich unwohl, denn sonst war ich diejenige, die perfekt war. Mehr als das. Absolut perfekt.


    »Jeremy hat Recht, Kaja. Du solltest immer auf deine Zunge achten, denn du weißt nie, wem sie schaden könnte. Am Ende vielleicht sogar dir selbst.« Laut Witchs Beschreibung musste sie Tialda sein. Ich lächelte sie schwach an und konnte nur hoffen, dass sie meine letzten Worte nicht gehört hatte. Ich schaute schnell zu Boden.


    »Keine Sorge. Du warst ja nicht einmal im Unrecht. Ich kann Gedanken lesen und vielleicht bin ich auch etwas verrückt.« Sie lächelte mich freundlich an. Ich hatte meinen Blick wieder vom Boden gelöst, denn ihre Stimme ließ keine andere Reaktion zu. Sie hatte den letzten Satz also gehört. Ich atmete tief ein und hatte vor, mich zu entschuldigen, doch meine Eitelkeit ließ das nicht zu. Ich pustete die Luft wieder aus und straffte die Schultern, um ihrem Blick zu begegnen.


    »Ich habe es nur aus Erzählungen. Ich konnte also nicht sicher sein.« Ich versuchte meine Souveränität wieder zu finden, doch es gelang mir nicht.


    »Witch hat dich also eingeweiht?« Ihre Miene wurde undurchdringlich und ich war verwirrt.


    »Natürlich. Sonst hätte sie mich niemals an diesen verfluchten See schleppen können.« Plötzlich mischte sich Jeremy ein.


    »Was weißt du alles?« Er klang aufgeregt. Ich schaute verwirrt zwischen ihm und der Frau hin und her.


    »Witch hat mir von der Entführung und von den Schwestern erzählt.« Ich war ein wenig verängstigt von so viel Interesse an meinem Wissen. Zu allem Überfluss hakte Jeremy auch noch penetrant nach.


    »Und weiter? Was weißt du noch?«


    »Ihr seid Beschützer und gehört zu einer Rasse, die von Spinnen abstammt.« Irgendetwas war in meinem Kopf und zwang mich, diese Worte auszusprechen. Tialda löste ihren Blick von mir und atmete laut aus.


    »Sie hat also unser Geheimnis verraten.« Alle um uns herum verfielen in leises Gemurmel und Jeremy schüttelte den Kopf.


    »Wie konnte sie nur so dumm sein?« Er legte seine Hand über die Augen und schüttelte nur weiterhin den Kopf. Ich konnte nicht fassen, was ich da gerade hörte.


    »Moment mal! Was hätte sie denn eurer Meinung nach tun sollen? Mich anlügen?!« Ich wurde etwas lauter, denn ich konnte nicht verstehen, wieso sie so über sie redeten, wo sie ihr Leben für mich und Kay und sie alle riskiert hatte.


    »Das wäre das Richtige gewesen.« Jeremy schaute mich ernst an.


    »Nein! Wäre es nicht! Seit wann ist Lügen das Richtige?!« Ich verstand überhaupt nichts mehr.


    »Das verstehst du nicht, Kaja.« Jeremy wendete seinen Blick von mir ab, als wäre ich ein Kind und wüsste nicht, was in der Welt alles geschah.


    »Nein, allerdings nicht!« Ich war immer noch laut und außer mir. Tialda mischte sich wieder in das kleine Wortgefecht.


    »Beruhigt euch bitte. Wir werden das klären, wenn Witch sich dazu äußern kann. Es wäre unfair, über sie zu urteilen, ohne dass sie anwesend ist.« Ich schüttelte nur den Kopf, denn ich verstand nicht, was es da zu klären gab.


    »Kaja, bitte. Reg dich jetzt nicht auf. Es gibt jetzt Wichtigeres.« Tialdas Blick lag wieder auf mir und ich nickte widerwillig. Sie lief quer durch den Raum und blieb schließlich in der Mitte stehen. Alle schauten jetzt auf sie.


    »Es liegt jetzt an uns, ob Witch und Kay jemals wieder aus der Gefangenschaft der Kreuzspinnen entlassen werden. Wir müssen jetzt alle Opfer bringen, die in unserer Macht stehen, um die beiden zu retten. Sie haben oberste Priorität. Ist das klar?« Ich war froh, dass wenigstens klare Ansagen von ihr gemacht wurden.


    »Jeder, der auch nur den geringsten Anhaltspunkt bekommt, wird sofort zu mir kommen. Wir wissen nur, dass beide in der Gewalt der Kreuzspinnen, aber noch am Leben sind und sie werden sie nicht umbringen, solange sie nicht haben, was sie wollen.« Sie warf mir einen bedeutungsvollen und gleichzeitig traurigen Blick zu.


    »Was passiert mit mir?« Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, etwas zu sagen, doch es kam einfach über mich … wie so oft.


    »Du wirst bei uns bleiben, denn du bist nirgendwo anders sicher. Ich werde nicht riskieren, dass sie dich auch noch in die Finger bekommen. Dann seid ihr alle drei nämlich innerhalb kürzester Zeit tot.« Mit dieser Antwort brachte Tialda mich definitiv vorerst zum Schweigen. Jeremy stellte die Frage, die meine Nächste gewesen wäre, hätte ich meine Sprache nicht verloren.


    »Was ist mit Kajas Eltern? Sie dürfen unter keinen Umständen die Behörden einschalten.«


    »Witch hat einen Brief hinterlassen.« Jetzt war ich verblüfft. Niemand außer mir wusste von dem Brief.


    »Woher weißt du …?« Tialda unterbrach mich.


    »Ich habe es gesehen.« Wieder war ich sprachlos und das sollte was heißen. Jeremy hatte immer noch Bedenken.


    »Doch was macht dich so sicher, dass sie nicht doch die Behörden einschalten?«


    »Witch ist clever. Zumindest in der Beziehung. Sie hat es geschrieben.« Damit brachte sie auch Jeremy zum Schweigen.


    »Phil? Würdest du Kaja bitte ihr Zimmer zeigen?« Sie richtete das Wort an den Kaminjungen, den ich vorhin so genüsslich gemustert hatte. Phil …


    »Natürlich, Tialda.« Er kam einen Schritt auf mich zu und lächelte mich verlegen an. Er war fast einen Kopf größer als ich.


    »Folgst du mir bitte?« Seine Stimme klang freundlich und aufrichtig. Ich nickte nur, denn ich war so gebannt von dieser Stimme und den strahlend blauen Augen, die mich voller Erwartung ansahen. Er deutete mit der Hand auf eine Tür und ich ging vor. Zum Abschied drehte ich mich noch einmal um.


    »Gute Nacht, Kaja. Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl.« Zum Abschied schenkte Tialda mir noch ein strahlendes Lächeln und Jeremy nickte mir nur kurz zu. Dann ging ich aus der Tür. Phil führte mich ein paar Gänge weiter, bis er schließlich auf eine Tür zeigte.


    »Es ist das schönste Zimmer.« Er lächelte mich an und unweigerlich erwiderte ich sein Lächeln. Er hatte etwas an sich, dass einem die Sonne ins Herz zurückbrachte.


    »Dankeschön.« Er öffnete mir die Tür.


    »Gute Nacht.« Er nickte mir noch einmal zu und schloss dann die Tür. Ich schaute mich um, doch ich bekam die gemütliche Atmosphäre des Zimmers nur am Rande mit. Ich sah nur das Bett, welches in einer Ecke stand, ging schnurstracks darauf zu und ließ mich darauffallen. Ich war so müde und ausgezehrt von den ganzen Ereignissen und der Diskussion. Doch schlimmer als die Müdigkeit war die Einsamkeit, die mich jetzt noch stärker bedrängte. Ich war allein. Sie hatten mich allein zurückgelassen. Ich begann zu schluchzen.
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    Am nächsten Morgen – zumindest dachte ich, dass es ein Morgen war – wachte ich orientierungslos auf. Es war dunkel und es gab kein Fenster. Ich erinnerte mich an gestern Abend und auch daran, wo ich hier war: Im schönsten Zimmer. Aber von was? Von welchen Zimmern war es das schönste Zimmer? Ich kam auf die Beine und schwankte leicht. Ich war zu schnell aufgestanden und mein Blut musste sich erst wieder verteilen. Ich hielt Ausschau nach etwas, das wie ein Spiegel aussah und wurde glücklicherweise fündig. Ich stürzte darauf zu und blickte hastig hinein. Ich wusste nicht, wie spät es war, doch ich wollte nichts verpassen. Gleichzeitig wollte ich auch nicht wie die letzte … ich wollte jedenfalls ordentlich aussehen und nach dieser Nacht war das schier unmöglich. Was ich im Spiegel sah, ließ mich in einen Schockzustand verfallen. Riesige, rote Ringe hatten sich um meine Augen herum gebildet. Die roten Äderchen waren hervorgetreten und ließen mich aussehen wie einen Zombie. Dazu noch meine Haare, die aussahen, als hätten sie mindestens eine Woche lang keine Bürste mehr gesehen und wahrscheinlich jeden Moment anfangen würden, von allein zu leben. Verzweifelt suchte ich nach einer Bürste oder etwas, mit dem ich meine Haare wenigstens entwirren konnte. Nichts. Ich brauchte hier ganz offensichtlich ein Wunder. Es klopfte. Erst musste ich kichern, da es genau im richtigen Moment geklopft hatte, doch dann bekam ich Panik. Wenn mich jemand so sah … in einem verzweifelten Versuch, meine Haare etwas zu glätten, riss ich mir bestimmt ein ganzes Bündel aus. Schließlich gab ich auf.


    »Herein.« Ich fuhr mir noch einmal schnell über die Augen, um die Röte etwas zu vertreiben. Vergebens. Es wurde nur noch schlimmer. Die Tür ging auf und als ich sah, wer hereingetreten kam, fielen mir ganze Felsbrocken vom Herz.


    »Jeremy.« Lieber er als Tialda oder noch schlimmer: Phil. Er schaute mich mit großen Augen an, jedoch nicht mit Abscheu… eher verwundert.


    »Hast du geweint?« Er stellte die Frage, als wäre die Antwort darauf die Überraschung des Jahrhunderts. Ich drehte ihm den Rücken zu. Ich fühlte mich ertappt und gedemütigt zugleich, denn eigentlich hatte ich es nicht nötig zu weinen.


    »Möglicherweise habe ich mir auch einfach nur die Augen gerieben, um wach zu werden.« Ich wich seiner Frage aus und hoffte, dass er das Thema nicht weiter ausdehnen würde. Nach einer Minute des Schweigens ließ er das Thema tatsächlich fallen.


    »Okay. Soll ich dir das Bad zeigen?«


    »Ja, unbedingt! Bitte.« Ich hatte mich noch nie so auf ein Bad gefreut. Er lachte leise.


    »Gut. Dann komm mit.« Ich ging an ihm vorbei, aus der Tür und blieb auf dem Gang stehen. Ich konnte nur hoffen, dass niemand weiter in den Gängen war, der mich sehen könnte.


    »Da lang.« Jeremy deutete mir mit seiner Hand nach links. Fast hektisch ging ich die Gänge entlang, bis Jeremy an einer Tür Halt machte.


    »Hier ist es.« Er lächelte, weil ich schon drei Türen weiter war und somit am Ziel vorbeigeschossen war.


    »Oh.« Ich lief zurück. Er hielt mir die Tür auf und ich ging nur allzu gern hinein.


    »Danke.« Er nickte nur. Bevor er die Tür schließen konnte, fragte ich noch schnell etwas.


    »Wo soll ich danach hin?« Jeremy überlegte kurz, bevor er antwortete.


    »Du läufst den Gang zurück, den wir gekommen sind. Ich stehe dann am Ende.« Ich nickte und er schloss die Tür. Ich war endlich allein mit fließendem Wasser und allerlei Kosmetikkram, der sich auf einer großen Schminkkommode stapelte. Das Bad war schön, fast wie mein eigenes zu Hause in Twinkle-East. Irgendwie prunkvoll, wenn auch nicht so groß. Die Wände waren in einem hellen Lindgrün gestrichen und die Möbel waren weiß mit goldenen Verzierungen. Ich müsste Jeremy bald fragen, wo ich überhaupt war. Der Raum von gestern war eher karg statt prunkvoll und mein Zimmer war gemütlich im Landhausstil eingerichtet. Das eine passte nicht zum anderen. Ich sah mich noch ein wenig um und war überrascht, welche Auswahl an Kämmen, Rouge bis hin zu Eyeliner mir geboten wurde. Das musste das Bad einer Frau sein. Vielleicht Tialdas? Ich überlegte nicht lange, ob ich etwas davon benutzen durfte oder nicht. Ich hatte es schließlich dringend nötig. Den Luxus einer magischen Dusche hatte man hier allerdings nicht, doch ich beschloss trotzdem, mir eine heiße Erfrischung zu gönnen. Schnell kontrollierte ich, ob die Tür abgeschlossen war und suchte mir dann ein Handtuch aus einem großen Stapel direkt neben dem Waschbecken aus. Es war ein herrliches Gefühl, wieder sauber zu werden und den ganzen Dreck der letzten Nacht loszuwerden. An Shampoo und Duschgel mangelte es nicht. Ich fand sogar die Marken, die ich zu Hause auch immer benutzte. Nach dem Duschen ging ich mit dem Handtuch um den Körper zur Kommode. Auch hier fand ich Dinge, die ich selbst auch oft benutzte. Irgendwie gab mir das ein Gefühl von Zuhause. Ein wenig Dazugehörigkeit und Geborgenheit. Schließlich streifte ich mein Kleid wieder über, welches ich etwas ausgebreitet hatte, damit die gröbsten Falten sich ein wenig glätteten. Jetzt war ich fast wieder die Kaja, die vor circa vierundzwanzig Stunden ihr Zuhause verlassen hatte. Frisch und mit neuem Enthusiasmus ging ich den Flur bis zum Ende entlang. Jeremy stand genau da, wo er es mir gesagt hatte, zusammen mit ein paar anderen Männern und Frauen, darunter Phil und Melodie.


    »Kaja! Es geht dir gut. Wie schön dich zu sehen.« Melodie fiel mir um den Hals, als hätte sie mich vermisst.


    »Melodie. Hallo.« Ich war etwas überrumpelt, denn nach ihrem Besuch bei uns zu Hause hatte ich nicht das Gefühl gehabt, dass sie mich sonderlich mochte. Phil lächelte mich über Melodies Schulter hinweg an. Ich konnte nicht anders als zurückzulächeln.


    »Ich bin so froh, dass du wohlauf bist.« Etwas Feuchtes lief mir am Hals herunter. Es waren Melodies Tränen.


    »Oh Melodie. Nicht schon wieder weinen.« Jeremy nahm sie in die Arme, nachdem sie sich von mir gelöst hatte.


    »Es ist aber so schrecklich.« Sie schluchzte fürchterlich in Jeremys Armen. Er streichelte ihr Haar.


    »Ich weiß. Ich weiß.« Ich schaute auf den Boden. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Schwäche zu zeigen gehörte eigentlich nicht zu meinem Eigenschaften, doch ich bemerkte etwas Nasses auf meinen Wangen. Auch ich weinte ungewollt über so viel Mutterliebe. Ich kam mir vor, als wäre ich undicht, nach den Wasserfällen der letzten Nacht. Eine große, warme Hand legte sich auf meine Schulter und streichelte sie sanft. Ich schaute auf und damit Phil direkt in die Augen. Er lächelte tröstend und schüttelte unmerklich den Kopf als Zeichen dafür, dass es gut sei und dass ich nicht weinen brauchte. Ich schluckte und nickte dann zurück. Ich hätte mir gewünscht, seine Hand noch ewig auf meiner Schulter zu spüren, doch er nahm sie viel zu schnell wieder weg.


    »Wir sollten jetzt gehen. Sie wartet.« Eine Frau, die ich nicht kannte, meldete sich zu Wort. Sie trug ein schlichtes, schwarzes Kleid und hatte ihre Haare zu einem strengen Dutt nach hinten gebunden.


    »Ja, du hast recht, Violett.« Jeremy platzierte Melodie neben sich, ohne sie loszulassen. Bevor ich fragen konnte, wohin wir denn gingen, schob mich die Menge den Gang hinunter. Phil war direkt neben mir.


    »Wo gehen wir hin?« Ich beugte mich leicht zu ihm hinüber, damit er mich besser verstand.


    »Zu Tialda. Es ist eine Art Krisensitzung.«


    »Oh. Im großen Stil, nehme ich mal an.« Jetzt grinste er mich an.


    »Das kannst du laut sagen.« Ich lächelte ihn an und dann gingen wir der Masse hinterher, durch eine große Flügeltür. Das Erste, was ich sah, war Tialda, die in einem grünen, langärmeligen Kleid auf einem prunkvollen Stuhl saß. Ihre beiden ›Bodyguards‹ standen links und rechts von ihr und überschauten die Menge. Der Raum war voll. Brechend voll. Überall tummelten sich Individuen der feinsten Art. Man erkannte sofort, dass alle im Raum einen ganz eigenen Stil hatten. Wahrscheinlich waren die Räume auch deshalb so unterschiedlich gestaltet. Der Raum, in dem ich mich jetzt befand, war riesig und mittelalterlich eingerichtet, wie ein alter Thronsaal.


    »Meine Freunde.« Tialda blickte in die Menge, die aus ungefähr fünfzig Menschen bestand.


    »Ich möchte euch jemanden vorstellen.« Alle schauten plötzlich zu mir, der einzigen Blondine in einem Schwarm von Rotkappen.


    »Kaja, komm bitte zu mir.« Tialda streckte die Hand nach mir aus und ich folgte dieser Aufforderung nur widerwillig. Normalerweise wollte ich im Mittelpunkt stehen, aber nicht als die Schwester der Entführten, für die man Mitleid empfinden musste. Als ich auf dem kleinem Podest angekommen war, legte Tialda ihre Hand auf meine Schulter.


    »Das ist Kaja. Sicher wisst ihr alle schon, dass sie bei uns ist, denn sie benötigt Schutz, Schutz vor den Kreuzspinnen.« Ein Raunen ging durch die Menge, während Tialda mit ihrem Vortrag fortfuhr.


    »Wir werden ihr diesen Schutz bieten. Ich möchte, dass ihr sie wie eine von uns behandelt, was euch sicherlich nicht allzu schwerfallen wird.« Ich schaute in die Menge und konnte sehen, wie einige mich freundlich anlächelten. Ich versuchte ebenso zu lächeln.


    »Aber wir sind hier, wegen einer anderen, wichtigeren Sache. Zwei von uns befinden sich in der Gewalt der Kreuzspinnen und wir müssen sie retten.« Tialdas Stimme strahlte eine Autorität aus, wie ich sie nur selten erlebt hatte.


    »Wir werden nicht eher ruhen, bis wir sie wieder sicher in unserer Mitte haben. Doch das wird nicht einfach.« Ein erneutes Raunen ging durch die Menge.


    »Wir wissen nicht, wo sich die Kreuzspinnen versteckt halten, noch immer nicht. Nach so vielen Jahren ist es an der Zeit, etwas zu ändern. Wir müssen herausfinden, wo sie ihr Versteck haben und wo sie Witch und Kay gefangen halten.«


    »Wie wollen wir das anstellen?« Ein Mann aus der Menge rief diesen Satz direkt in den Raum und Tialda wandte sich zu ihm.


    »Wir werden einen Weg finden, koste es was es wolle.« Jetzt meldete sich Jeremy zu Wort.


    »Ich habe auch schon eine Idee, wie wir es anstellen.« Er stieg zu Tialda auf das Podest und begann, seinen Vorschlag zu formulieren, der darin bestand, an den Ort des Geschehens zurückzukehren.


    »… wenn wir es schaffen, dort Spuren zu finden, die uns einen Hinweis geben, dann können wir neue Hoffnung schöpfen.« Er beendete seinen Vorschlag und ich hörte Zustimmung aus der Menge.


    »Wann werden wir gehen?« Ich bekam keine Antwort auf meine Frage, nur ein langes und nervenaufreibendes Schweigen.


    »Was? Ich werde natürlich mitkommen.« Ich sagte das, um jeden Widerstand auszuräumen, denn sie würden mich schon hier festketten müssen, damit ich nicht mitkam.


    »Auf keinen Fall.« Jeremys Stimme ließ keinen Widerspruch zu, doch das war mir verdammt egal.


    »Und ob! Ich werde nicht hier herumsitzen und warten, während ihr meine Schwester und … ihren Freund sucht. Es ist meine Schuld, dass sie in dieser Situation sind und ihr werdet mich nicht davon abhalten, mit euch zu kommen.« Ich war wild entschlossen, egal, was sie als Gegenargument brachten.


    »Nein. Es ist keinem geholfen, wenn sie dich auch noch in ihre Gewalt bringen, denn dann werdet ihr alle drei sterben und ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn getötet wird, nur weil du dein Gewissen bereinigen willst.« Ich konnte die Wut und den Zorn in seinen Augen aufblitzen sehen, auch wenn seine Stimme völlig ruhig war. Ich schluckte. Natürlich hatte er recht und wieder einmal waren seine Argumente verdammt gut. Bevor ich wutentbrannt aus dem Raum stampfen konnte, mischte sich Tialda ein.


    »Kaja, du weißt, dass Jeremy recht hat. Niemandem ist geholfen, wenn du dich in Gefahr bringst. Wir werden dich nicht allein hier zurücklassen. Phil wird bei dir bleiben.« Sie betonte Phils Namen. Ich wusste, dass ich verloren hatte, doch in keinem Fall wollte ich das kampflos hinnehmen.


    »Aber ich werde wahnsinnig hier! Ich habe keine Kleider und nichts, womit ich mich beschäftigen kann. Ich will nicht den ganzen Tag in Schuldgefühlen baden und wie eine Krankheit weggesperrt werden!« Ich war verzweifelt. Selbst die Tatsache, dass Phil bei mir sein sollte, hielt das nicht auf.


    »Keine Sorge. Deine Kleider werden dir von Jeremy gebracht. Ich habe ihn schon damit beauftragt und außerdem bin ich guter Hoffnung, dass Phil dich sehr wohl ablenken kann. Weißt du, es gibt hier viel zu sehen. Ich bin sicher, dass Phil dich gern herumführt und dir zeigt, wie wir leben.« Jedes einzelne Mal betonte sie Phils Namen und ich konnte mir vorstellen, wieso. Ich gab mich endgültig geschlagen. Was sollte ich jetzt noch erwidern? Ich war mir sicher, wenn sie mich festketten mussten, dann würden sie es tun.


    »Fein. Dann wäre es also beschlossene Sache. Wir werden morgen früh bei Dämmerung aufbrechen. Dann sind wir zum Sonnenaufgang beim Seelensee. Auch wenn es dunkel ist, es könnte uns eventuell Vorteile bringen.« Tialda wirkte nachdenklich, denn sie wollte auf keinen Fall noch mehr Leben in Gefahr bringen.


    »Aber was ist, wenn die Kreuzspinnen damit rechnen?« Das war Violett, die Frau mit der strengen Frisur.


    »Dann werden wir zuerst damit rechnen. Ich sagte, wir werden sie finden, koste es was es wolle und wenn wir dafür einen erneuten Kampf riskieren, dann ist es mir das wert.« Auf diese Aussage kam aus der Masse kein weiterer Widerspruch.


    »Jeremy. Du wirst deine Truppe zusammenstellen und ich werde mir meine Leute aussuchen.« Mit diesem Satz sorgte Tialda für helles Aufsehen.


    »Was? … Will sie?« Das Raunen ging durch die Masse wie ein Lauffeuer.


    »Ja. Ich werde selbst gehen. Die Kreuzspinnen sollen sehen, dass wir nicht an Stärke verloren haben.«


    »Aber was, wenn sie … sie kriegen? Sie töten sie, genau wie ihre Mutter …« Ich hörte einer geflüsterten Unterhaltung in einer Ecke direkt neben dem Podest zu. Anscheinend gab es hier einiges, was mir noch nicht erzählt worden war. Da würde Phil wohl viel zu tun haben, wenn er mit mir die Führung machte. Vorfreude durchströmte mich, als ich an den morgigen Tag dachte, doch gleichzeitig machte sich auch Verzweiflung breit.


    »Ich will kein Wort mehr hören!« Tialda schrie und schaute die zwei Frauen an, die sich gerade unterhalten hatten.


    »Kein Wort!« Ihr eindringlicher Blick war eindeutig. Ich stand genau zwischen den Fronten und schaute verwirrt hin und her.


    »Ich werde morgen selbst gehen und jeder, der meinen Entschluss anzweifelt, wird das zu spüren bekommen, was er am meisten fürchtet. Habe ich mich jetzt klar und deutlich genug ausgedrückt?« Sie erhielt stumme Zustimmung der Menge und erklärte die Versammlung für beendet. Ich blieb stehen, während die gesamte Menge zu den verschiedenen Ausgängen strömte und den Raum verließ.


    »Und du bist dir sicher …?« Jeremy kam noch einmal zu Tialda, doch sie schaute ihn nur eindringlich an.


    »Nicht hier.« Diese Unwissenheit machte mich fast krank. Ich war nie unwissend. Wieder schaute ich zwischen den Fronten hin und her und glaubte ein unmerkliches Nicken bei Jeremy gesehen zu haben.


    »Kaja, was soll ich dir für Kleider bringen? Was brauchst du noch für dein leibliches Wohl?« Das hatte ich schon ganz vergessen und wusste nicht, was ich brauchte. Kleider, ja. Aber welche?


    »Ich habe viele Kleider und ich liebe sie alle. Also bring die, die dir gefallen. Das Einzige, um das ich dich bitte, sind meine Haarklammern. Sie stehen in meinem Bad und sind in einem rosa Täschchen.«


    »Noch etwas?« Ich hätte jetzt irgendeine sarkastische Bemerkung erwartet, doch sie blieb aus. Ich musste überlegen, was ich noch unbedingt brauchte … es war so vieles.


    »Schuhe. Meinen Schuhschrank findest du mit Sicherheit.« Jetzt grinste er mich an.


    »Der größte Schrank in deinem Zimmer, nehme ich an?« Ich nickte und grinste dabei zurück.


    »Aber bitte achte darauf, dass sie zu den Kleidern passen, die du aussuchst. Ich habe zu jedem Kleid das passende Paar. Es sollte also nicht so schwierig sein. Ach, und mein Parfüm. Es steht direkt neben dem rosa Täschchen mit den Haarklammern.« Er nickte nur, doch ich konnte sehen, dass er sich einen Kommentar echt verkneifen musste.


    »Und vielleicht … Na ja, es ist vielleicht etwas eitel, aber meinen Schmuck. Er ist in einer roten Schatulle, neben dem Spiegel in meinem Zimmer.«


    »Ach was. Eitel?« Jetzt konnte er nicht mehr hinter dem Berg halten. Er brach in lautes Gelächter aus und mit ihm Phil. Ich hatte ihn erst jetzt bemerkt, denn er stand hinter mir.


    »Okay, keinen Schmuck. Aber den Rest brauche ich wirklich.«


    »Ja. Passende Schuhe sind extrem wichtig.« Jeremy lachte erneut laut auf und Phil gab sich keine Mühe, sich zurückzuhalten. Fast musste ich etwas mitkichern.


    »Aber, aber die Herren. Kaja ist eine Frau und weiß eben, was sie will.« Auch wenn Tialda mich »verteidigte«, musste sie trotzdem etwas grinsen.


    »Natürlich.« Jeremy hatte sich wieder gefangen und Phil tat es ihm, nach ein paar Minuten, gleich.


    »Ich mache mich auf den Weg. Ich bringe dir die Sachen dann auf dein Zimmer.«


    »Danke. Für alles.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und er nickte nur. Er war nicht der Gefühlsmensch, der seinen Emotionen freien Lauf ließ. Das wusste ich vom ersten Moment an. Dann ging er durch eine der Türen davon. Tialda machte sich ebenfalls mit ihren ›Bodyguards‹ auf den Weg.


    »Phil. Ich übertrage dir die Verantwortung für Kaja. Ich hoffe, du nimmst sie auch ernst.« Das waren ihre letzten Worte, bevor sie den Raum endgültig verließ. Phil war ernst geworden, als er Tialdas Worte vernahm und hatte die Schultern gestrafft. Doch als sie zur Tür hinaus war und wir allein waren, fiel diese Anspannung schnell von ihm ab.


    »Also. Dann wollen wir uns mal einen schönen Tag machen. Aber die Führung wird wohl bis morgen warten müssen, denn jetzt sind wahrscheinlich alle total aus dem Häuschen wegen morgen.« Er begann schon zu planen. Ich lächelte und stimmte ihm zu. Er legte die Hand auf meinen Rücken, um mich aus der Tür zu führen.


    »Phil? Ich glaube, ich müsste mal ins Bad.« Nachdem wir eine Weile gegangen waren und er pausenlos geplant und überlegt hatte, meldete sich ein kleines Bedürfnis bei mir.


    »Klar. Kein Problem. Es ist gleich da vorn.« Er führte mich, wie eine Sechsjährige, zu der Holztür, die ich heute schon einmal gesehen hatte.


    »Ich warte da hinten.« Er deutete auf das Ende des Ganges. Ich nickte und schloss die Tür hinter mir ab. Ich befriedigte gerade mein dringendstes Bedürfnis, als ich Stimmen hörte. Bekannte Stimmen. Eine Frau und ein Mann unterhielten sich gerade angeregt. Zumindest war die Frau aufgeregt, der Mann schien ruhig. Ganz nach meiner Natur, ging ich sofort daran zu lauschen, denn es waren eindeutig Tialda und Jeremy, die sich da gerade unterhielten.


    »… keine gute Idee, dass du so unwillkürlich dein Leben aufs Spiel setzt.« Es klang, als würde Jeremy sie gerade belehren.


    »Es geht hier nicht um mich. Es geht um uns alle. Aber vor allem geht es um deinen Sohn und deine zukünftige Schwiegertochter.« Tialdas Worte machten mir schwer zu schaffen. Zukünftige Schwiegertochter … damit hätte sie mich meinen müssen.


    »Aber wir brauchen dich, Tialda. Du bist unsere Anführerin, unsere Königin. Ohne dich hätten wir große Probleme zu überleben.«


    »Du sagst es. Ich bin eure Königin, also bestimme ich, was getan wird und wenn ich sage, dass wir bei Dämmerung zum Seelensee aufbrechen, dann bestimme ich das! Also zweifele meine Entscheidungen nicht an. Es steht dir nicht zu.« Tialda wurde endgültig und Jeremy würde nichts mehr gegen ihre Entscheidung ausrichten können. Er konnte es von Anfang an nicht.


    »Ja. Das stimmt. Verzeih mir, Tialda.« Jeremy gab sich geschlagen, was auch nicht anders zu erwarten war.


    »Ich habe nur Angst, dass dir dasselbe zustößt wie deiner Mutter. Sie war wie du.«


    »Ja, sie ähnelte mir in vielem, aber nicht in Bezug auf Vernunft. Ich tue das Richtige und das weißt du. Ich mache nicht dieselben Fehler wie sie und ich werde nicht dasselbe Ende finden, zumindest nicht jetzt. Jetzt, wo ihr meine Hilfe mehr als sonst braucht.« Ich horchte auf. Wieso war ihre Mutter so wichtig und wie ist sie gestorben?


    »Wahrscheinlich hast du wieder recht. Wie immer.« Jeremy war enttäuscht, dass er nichts ausrichten konnte.


    »Wollen wir nur hoffen, dass Witch und Kay stark sind. Stark genug, um am Leben zu bleiben.« Tialda klang traurig und zutiefst besorgt. Jeremy erwiderte eine Weile lang nichts.


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
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    Egal, wo ich war: Es war kalt, nass und extrem hart. Ich konnte nichts sehen wegen der Augenbinde, die ich trug, aber ich war mir sicher, dass ich auch ohne sie von nichts als Dunkelheit umgeben war. Meine Hände waren gefesselt und mein Kleid klebte an meinem Körper, denn ich war nass bis auf die Knochen. Die blauen Flecke an meinen Armen schmerzten. Ich bin gestoßen und hin und her geschubst worden, ohne Rücksicht oder Mitleid. Schließlich wurde ich auf den Boden geschleudert, auf den nassen, kalten und extrem harten Boden und blieb liegen. Ich hörte, wie ein Schloss einrastete und sich Schritte entfernten. Eine Weile lang herrschte nichts als Stille. Ich war so erschöpft und mein Hals schmerzte von den Würgemalen, die die Fäden hinterlassen hatten. Mein ganzer Körper schien nicht mehr zu sein als eine schwere Last und ich hätte jeden Preis gezahlt, um diese Last los zu werden. Aber ich durfte nicht einschlafen. Ich musste wach bleiben, durfte nicht aufgeben. Ich lauschte in die Stille und erst jetzt vernahm ich leise und schwache Atemzüge. Sie waren gleichmäßig und sehr nah – als wären sie im selben Raum mit mir. Plötzlich stockten sie und verwandelten sich in ein Krächzen. Dann hörte ich Schritte und sie kamen näher. Ich drehte den Kopf, versuchte in der Dunkelheit etwas oder jemand zu sehen, doch diese verdammte Augenbinde war im Weg. Irgendwie schaffte ich es, mich in eine sitzende Position zu bringen. Ich wurde steif, als mich kalte Finger im Gesicht berührten. Ich wollte zurückzucken, doch es ging nicht. Ich konnte mich einfach nicht bewegen. Die Kälte hatte meine Glieder gelähmt und ich war wie am Boden festgefroren, doch die Finger fügten mir keinen Schmerz zu. Sie nahmen mir die Augenbinde ab und fuhren danach zärtlich über meine Wangen, über meine Augen, über mein Haar. Schließlich vernahm ich eine Stimme. Eine so wunderschöne Stimme. Nicht einmal der heisere Unterton konnte ihrer Schönheit Abbruch tun.


    »Witch. Witch, sieh mich an.« Die Stimme liebkoste meine Ohren. Ich blinzelte durch meine Wimpern. Meine Augen waren solange geschlossen gewesen, es war ungewohnt, sie wieder zu öffnen. Doch irgendwann konnte ich sie ganz aufschlagen und in das Gesicht blicken, das zu dieser wundervollen Stimme gehörte. Das Gesicht, nach dem ich mehr sehnte als nach meiner Freiheit.


    »Kay.« Meine Stimme klang schlimm. Ich brachte kaum einen Ton heraus. Er lächelte, aber in seinem Blick spiegelte sich tiefe Traurigkeit.


    »Was, zum Teufel, machst du hier?« Seine Stimme hatte sich nicht verändert, trotz des Vorwurfs.


    »Ich schätze mal, dasselbe wie du.« Ich lächelte zurück und wollte so tun, als ginge es mir gut. Auf eine Art war das auch gar nicht gelogen. Ich war bei ihm, also ging es mir seelisch besser als in den letzten Tagen. Aber physisch ging es mir noch nie so miserabel. Ich richtete mich auf, um ihm richtig ins Gesicht schauen zu können. Kay hatte sich vor mich gekniet und rutschte jetzt in einem Halbkreis um mich herum, um meine Handfesseln zu lösen. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, doch dann fiel das Seil endlich auf den Boden.


    »Oh, Kay.« Ich fiel ihm um den Hals und sofort spürte ich seine Hände an meinem Körper. Es gab nur noch ihn. Niemand sonst. Er war der Grund, warum ich weiter atmete, warum ich noch lebte.


    »Ich habe dich so vermisst. Oh, Kay.« Tränen liefen mir unaufhörlich über die Wangen. Ich schluchzte und presste mich noch enger an ihn.


    »Ist schon gut. Ich bin da, ich bin bei dir.« Er tröstete mich und er schaffte es. Das war der Trost, den ich brauchte. Jetzt konnte ich vergessen. Ich beruhigte mich nur schwer, doch irgendwann gelang es mir, mich von ihm zu lösen. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan …


    »Kay!? Oh mein Gott! Was haben sie dir nur angetan? Das ist alles meine Schuld … Es tut mir so leid … so leid.« Ich brach wieder in Tränen aus. Kay so zu sehen war das Schlimmste, das ich bis dahin je erlebt hatte. Seine Arme waren mit blauen Flecken übersät. Seine Hose war dreckig und sein T-Shirt war völlig zerfetzt und gefärbt von Blut. Ich konnte die riesige Platzwunde über seinem Auge sehen und die aufgeschürfte Wange darunter. An seinem Hals waren dunkelblaue Blutergüsse und an seinen Handgelenken waren Spuren von Fesseln, die sich fast in die Haut eingebrannt hatten.


    »Es ist nichts. Witch, es geht mir gut. Bitte hör auf zu weinen.« Er schaute mir in die Augen und rüttelte mich ein wenig, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


    »Schau mich an.« Er schüttelte mich wieder kurz, denn meine Augen wanderten immer noch über seine Verletzungen. Er sprach eindringlich weiter.


    »Alles wird gut. Bist du verletzt? Haben sie dir etwas getan?« Ich schüttelte den Kopf, auch wenn es mir wirklich schlecht ging. Er nahm mich wieder in die Arme, drückte mich an sich. Ich weinte an seiner Schulter.


    »Du lebst.« Ich flüsterte es ihm immer und immer wieder ins Ohr.


    »Ja und du bist bei mir. Also wird alles gut.« Er schloss mich fester in seine Arme. Ich richtete mich auf, um ihm ins Gesicht zu schauen. Als ich seine vertrauten Züge musterte und in seinen blauen Augen versank, überkam es mich einfach. Ich nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. Ich grub meine Hände in seine Haare und bewegte meine Lippen auf seinen, heftig und voller Leidenschaft. Er hielt sich genauso wenig zurück wie ich. Er zog mich noch enger an sich und passte sich meinen Bewegungen an. Wir verschmolzen miteinander, ohne Übergang. Wir waren eins. Die Hoffnung auf unser Wiedersehen war alles, was mich am Leben gehalten hatte und jetzt war es soweit. Auch wenn die Umstände nicht so geplant waren. Nach einer Weile lag ich in seinen Armen, in denen ich etwas Schlaf gefunden hatte und starrte an die Decke. Nicht, dass es irgendeinen Unterschied gemacht hätte. Alle Wände sahen gleich aus. Nichts als grauer Fels mit grünem Moos in den Furchen. Selbst wenn wir mehr als nur eine Fackel gehabt hätten, hätte ich nicht mehr sehen können. Es tropfte überall von der Decke herab und die Luft war kalt und roch abgestanden. Ich kam mir vor wie ein Verbrecher im Mittelalter, gefangen gehalten wie Vieh in einem vor Dreck strotzendem Kerker – mit Würgemalen am Hals, darauf wartend, hingerichtet zu werden und die Gnade des Feindes durch einen Streich des Henkers zu spüren.


    »Schon mysteriös. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Kreuzspinnen so viele Gefangene machen.« Kay sagte es in die Stille hinein. Er hatte lange nichts gesagt. Wir lagen nur da, ich in seinen Armen, und genossen die Zweisamkeit, so gut es in dieser Umgebung ging.


    »Wir sind keine Gefangenen. Wir sind Geiseln. Wenn wir nicht mehr gebraucht werden zu Erpressungszwecken, dann werden wir entsorgt.« Meine Stimme klang nach wie vor nicht besser. Kay nickte stumm.


    »So wird es wohl sein. Aber ich glaube nicht, dass das Entsorgen schmerzfrei ablaufen wird.«


    »Nein. Feinde lassen keine Gnade walten, selbst wenn man darum fleht.« Wenn ich schon sterben musste, dann mit hocherhobenem Haupt. Ich würde bestimmt nicht betteln und ich würde auch jetzt nicht jammern. Wieder nickte Kay stumm.


    »Wenigstens sterben wir in der Gewissheit, nicht allein zu sein.« Ich gab nicht einfach auf und das durfte er auch nicht.


    »Wir werden nicht sterben. Nicht, solange Kaja noch da draußen ist, unter dem Schutz von Tialda und Jeremy. Nicht, solange wir noch leben wollen. Wir werden kämpfen und wir werden siegen.« Ich schaute ihm eindringlich in die Augen, woraufhin er mich nur noch fester in seine Arme schloss.


    »Das liebe ich so an dir. Du gibst nicht auf. Du bist das stärkste Wesen, das mir je untergekommen ist. Ich liebe dich, Witch.« Ich lächelte und schaute wieder von seinem Schoß hoch zu seinem Gesicht.


    »Das Gleiche könnte ich zu dir sagen. Nur, dass ich dich bestimmt noch mal so sehr liebe.« Ich lächelte ihn an. Er gab mir das liebevollste Lächeln zurück, das ich je gesehen hatte. Ich richtete mich auf und sah ihm in die Augen. Ohne dass ich etwas tat, schloss er seine Finger um meinen Nacken und zog mich an sich. Trotz der Tatsache, dass ich mich in der Hölle befand, fühlte ich mich, als wäre ich im Himmel. Wenn ich in seine blauen Augen sah, schöpfte ich Hoffnung und neuen Mut. Ich würde ihn und mich nicht kampflos aufgeben. Wir waren nicht allein und Ich war sicher, dass alle unsere Freunde ihr Bestes gaben, um uns hier herauszuholen. Doch ich wusste auch, dass sie es nicht schaffen würden ohne unsere Hilfe. Diese Festung war zu gut versteckt und ich hatte nicht einmal gesehen, wie ich hineingelangt bin. Ich war bewusstlos und hatte wahrscheinlich dazu noch eine Augenbinde auf. Doch das zählte im Moment nicht, denn sein Gesicht näherte sich meinem, bis seine Lippen auf meinen lagen. Der Kuss war zwar leidenschaftlich, aber gleichzeitig auch extrem zärtlich. Ich wollte, dass er nie endete, doch wir wurden unterbrochen.


    »Die Liebenden vereint. Wie herzzerreißend.« Es war Lola, die schon mitten in unserem Verließ stand. Wir fuhren beide erschrocken herum, denn keiner von uns hatte gehört, wie sie die Tür aufgeschlossen hatte.


    »Lola. Seit wann macht ihr so viele Gefangene? Habt ihr am Morden nicht mehr genug Freude?« Kays Stimme klang bedrohlich. Er gab genauso wenig auf wie ich. Das wurde mir in diesem Augenblick klar. Lola lächelte ihr nur zu bekanntes, bösartiges Lächeln.


    »Nein. Morden, wie du es nennst, bringt immer noch einen sehr berauschenden Kick mit sich.«


    »Wieso dann solange warten?« Ich spielte mit dem Feuer, doch ich hatte keine Angst, mich zu verbrennen. Lolas Ausdruck wurde bei meinem Kommentar wütend.


    »Weil wir uns nach viel süßerem Blut sehnen. Kleine, junge Spinnen zu töten, hat nicht sehr viel Reiz. Aber eine kleine Rennmaus, die davonlaufen würde und um ihr Leben flehen würde … das wäre sehr viel reizvoller.« Lilly tauchte hinter ihr auf, mit ihrem riesigen Gorilla-Freund an der Seite.


    »Außerdem macht es sehr viel mehr Spaß, mit euren ›Gebietern‹ zu spielen. Sie sind so jämmerlich einfallslos. Wisst ihr, sie haben noch keinen Versuch unternommen, euch zu retten. Das nenne ich Liebe zu den Untertanen.« Sie wusste, um was es ging und brachte sich sofort in das Gespräch ein.


    »Ihr kennt ja das Sprichwort: Was lange währt, wird endlich gut.« Kay lächelte und das Lächeln war beinahe so bösartig wie das von Lola.


    »Und du kennst sicherlich das Sprichwort: Wer zuletzt lacht, lacht am besten.« Lilly spielte das Spiel mit. Während dieses kleinen Wortwechsels war die Atmosphäre erfüllt von Sarkasmus und Bosheit.


    »Ich schätze, darüber kann man sich streiten.« Es war nicht meine Absicht zu schlichten, eher zu provozieren.


    »Wie auch immer. Ich bin sicher, ihr werdet nicht mehr lange so ›leiden‹ müssen, denn wenn eure Anführer uns die kleine Rennmaus nicht bringen, dann werden wir sie uns holen.« Damit beendete Lola den Wortwechsel.


    »Viel Glück, denn das werdet ihr brauchen, um meine Schwester in die Finger zu bekommen.« Ich ließ mich voll und ganz auf dieses Spiel ein. Wovor sollte ich mich auch noch fürchten? Entweder wir starben oder wir kämpften um unser Leben. Es gab keine Grauzone mehr.


    »Das wird sich zeigen.« Lola drehte sich gemeinsam mit Lilly und dem Muskelpaket Paul um und ging zur Tür.


    »Ehe ich es vergesse: Hier ist euer Gourmetmenü. Niemand soll sagen, wir wären nicht gastfreundlich.« Sie machte eine kleine Handbewegung, die ich aus meiner Perspektive nicht sehen konnte. Ein Junge, kaum 13 Jahre alt, kam herein, mit einem Tablett.


    »Guten Appetit.« Lilly verfiel zusammen mit ihrer Schwester und Paul in Gelächter. Auf dem Tablett waren zwei Gläser Wasser und zwei Scheiben Brot. Zu allem Überfluss hatte jemand eine kleine Vase, mit einer Rose darin, dazugestellt. Dieses Tablett war die Ausgeburt ihrer Boshaftigkeit.


    »Na ja! Wenigstens bekommen wir eine Blume zum Dinner.« Kay grinste, stand auf, nahm die Rose aus der Vase und streckte sie mir entgegen. Dabei hatte er so einen halb verschmitzten und halb verführerischen Blick, dem ich kaum widerstehen konnte. Ohne Worte stand ich auf, ging zu ihm und nahm die Rose. Ich führte sie an meine Nase und roch daran. Nur ein schwacher Duft ging von ihr aus, doch es war der schönste Duft, den ich seit Langen in der Nase spürte.


    »Dankeschön.« Ich lächelte strahlend, aber gleichzeitig auch verführerisch und machte dabei einen formvollendeten Knicks.


    »Bitte sehr, Witch. Darf ich Sie zum Dinner einladen?« Er grinste noch weiter. In mir breitete sich eine wohlige Wärme aus.


    »Oh, mit Vergnügen.« Ich nahm seine Hand, die er mir als ›Geleit‹ hingestreckt hielt. Er führte mich zu einer kleinen Bank, die in einer Ecke stand und brachte dann das Tablett mit dem ›Dinner‹. Der Augenblick war vollkommen.
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    Es war fast erschreckend, wie normal uns die Situation schon vorkam. Wie selbstverständlich aßen wir das trockene Brot und tranken dazu altes, abgestandenes Wasser. Wie selbstverständlich schliefen wir auf matschigem Heu. Das Umfeld war so egal, denn wir hatten uns. Natürlich hätte ich gegen ein Bett nichts einzuwenden gehabt und sicher wäre mir auch ein weniger feuchtes Quartier lieber gewesen. Aber ohne Kay wären solche Sachen nebensächlich gewesen. Trotz allem, was mittlerweile selbstverständlich erschien, schmiedeten wir natürlich Pläne. Richtig gute und umsetzbare Pläne. Wir gingen alles durch, bis ins kleinste Detail. Wir setzten uns gedanklich mit jeder möglichen Handlung auseinander, die vonseiten unserer Feinde kommen könnte. Mir war bisher nicht bewusst, was für ein gutes Team wir abgaben. Ich ergänzte seine Denklücken, während er die meinen komplettierte. Es war fast schon deprimierend, wie viel erst passieren musste, damit wir das bemerkten. Außerdem war es unglaublich, dass man so viel Glück und Freude verspüren kann und das als Geisel. Als Geisel in einem Verließ, welches selbst für Vieh zu schmutzig und feucht gewesen wäre. Und bei einer Ernährung, die selbst meine Mutter nicht als harmlose Diät einstufen konnte. Mutter. Ich dachte oft an sie und Vater. Was sie wohl gerade taten? Ob sie schon geschieden waren? Würde ich das noch erfahren? Mir rollten oft die Tränen über die Wangen, doch Kay war stets da, um mich zu trösten. Er nahm mich in den Arme und sagte, dass alles gut werden würde. Wahnwitzigerweise konnte er mich wirklich damit beruhigen. Sobald ich die Wärme seines Atems auf meinem Haar spüren konnte, war alles andere unwichtig, völlig egal. Wie jetzt gerade. Er hielt mich ganz fest und ich klammerte mich noch fester an ihn, denn wir wussten nicht, wann oder ob wir noch einmal die Gelegenheit dazu haben würden. Ein Plan war besonders herangereift, während unserer zahlreichen Überlegungen und Gedankengänge. Jeden Morgen, bei Dämmerung, war in dieser Festung der Kreuzspinnen absolute Totenstille, die mindestens bis um zwölf Uhr mittags andauerte. Kay hatte gesagt, dass Kreuzspinnen eher nachtaktiv sind. Zumindest die Alteingesessenen und von denen gab es hier unten mehr als genug. Lilly und Lola waren um die Zeit in der Schule, also konnten sie uns nicht in die Quere kommen. Für die Wache neben unserer Tür hatten wir ebenfalls eine Lösung. Jeden zweiten Tag hatten wir einen Wächter, der genau um die besagte Zeit einschlief. Es war ein fetter Kerl, der immer ordentlich mit Alkohol abgefüllt war. Die Nachlässigkeit der Kreuzspinnen war also definitiv ein Vorteil für uns. Außerdem ging vor einem Tag, genau um die Zeit, der Alarm los. Panik, Tumult und absolutes Durcheinander brachen aus. So etwas, war die perfekte Gelegenheit für eine schnelle und unbemerkte Flucht. Um den Schlüssel brauchten wir uns ebenfalls keine Gedanken mehr zu machen. Als der Alarm losbrach, hatte der immer noch betrunkene Wächter, den Schlüssel genau vor unserer Tür fallen lassen und rannte um sein Leben. Kay war schnell und konnte den Schlüssel an sich nehmen. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir direkt nach dem Fund die Flucht ergriffen, aber Kay war der überlegene Denker. Wir wussten nicht, was den Tumult ausgelöst hatte. Kay vermutete, dass Jeremy und Tialda tätig geworden waren. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie uns so schnell gefunden hatten. Das war unmöglich. Nicht einmal wir wussten den Weg in die Freiheit. Das war der Haken an unserem Plan. Wahrscheinlich müssten wir genau auf der Hut sein, um den Ausgang zu finden. Wenn wir Glück hatten, dann würde wieder so ein Tumult ausbrechen und wir konnten beobachten, wo die Kreuzspinnen hier rein- und rauskamen. Wie auch immer es werden mochte, wir würden nicht aufgeben. Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.


    »Nur noch wenige Stunden, dann werden wir fliehen.« Kay flüsterte in die Stille hinein. Die Wache vor unserer Tür hatte schon die zweite Flasche gelehrt. Kay hatte recht. Nicht mehr lange und wir hatten freie Bahn.


    »Was denkst du? Haben wir Glück?« Ich streichelte geistesabwesend über seinen Arm.


    »Ich hoffe es. Mehr als alles andere.« Er nahm meine Hand in seine. Nach ein paar Minuten des Schweigens musste ich es ihm noch einmal sagen.


    »Ich liebe dich.« Diese drei Worte hatte ich in den letzten 72 Stunden – genau konnte ich nicht sagen, wie lange wir hier schon waren – bestimmt hundertmal ausgesprochen. Trotzdem verloren sie niemals an Bedeutung.


    »Ich liebe dich auch.« Er zog mich enger an sich, um seine Aussage zu bekräftigen. Ich fand ein letztes bisschen Schlaf in seinen Armen, bevor ich unsanft geweckt wurde.


    »Witch. Witch!« Eine eindringlich, flüsternde Stimme drang zu mir durch. Kay. Oh mein Gott!


    »Ist es zu spät? Hab ich …?« Ich fuhr hoch und quasselte drauf los. Doch eine Hand drückte mir auf die Lippen und ließ mich verstummen.


    »Es geht los.« Seine Stimme war kaum hörbar, doch ich nickte und stand auf. Der Wächter lag wie geplant betrunken in der Ecke. Selbst ein wilder Eber hätte an ihm unbemerkt vorbeistürmen können. Ich zuckte zusammen, als Kay die Gittertür aufschloss und sie quietschend aufsprang. Er nahm meine Hand und schaute hinaus auf den Gang. Er nickte mir zu als Zeichen dafür, dass die Luft rein war. Ich nickte ebenfalls und folgte ihm hinaus aus diesem schrecklichen Verlies. Auf dem Gang war es totenstill – wie geplant. Die Fackeln an der Wand flackerten, aber spendeten genug Licht, um zu sehen, wohin man seine Schritte lenkte. Die Gänge waren verdammt verwinkelt und ich könnte schwören, dass ich mich allein verlaufen hätte. Leider hatte Kay nach kurzer Zeit auch die Orientierung verloren, zumal wir kein genaues Ziel hatten. Wir fanden eine kleine Nische, in der wir uns versteckten und lautlos kommunizierten.


    »Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, dann können wir einpacken.« Ich fuchtelte mit beiden Händen in der Luft herum, damit er mich verstand. Er nickte nur und fing an mir zu antworten, indem er seine Lippen zu lautlosen Buchstaben formte. Erst ein L, dann ein I, ein N, ein K und ein S. Er wollte nach links und war schon drauf und dran, unser relativ sicheres und dunkles Versteck zu verlassen. Ich zog ihn mit aller Kraft zurück und begann zu flüstern.


    »Bist du wahnsinnig?! Wir haben uns verirrt und wir wissen nicht, wann wir noch einmal so ein Versteck finden.« Meine Stimme war wirklich kaum hörbar, doch sie verursachte Panik in mir.


    »Was sollen wir denn machen? Hier warten und auf ein Wunder hoffen?« Kay flüsterte jetzt ebenfalls, was meine Panik noch größer werden ließ. Sein Oberkörper war immer noch nach links gebeugt, bereit aufzuspringen.


    »Zum Beispiel!« In dieser Nische fühlte ich mich halbwegs sicher, auch wenn ich wusste, dass wir nicht ewig hier bleiben konnten. Er schüttelte den Kopf und wollte gerade erneut aufspringen, da ertönte ein ohrenbetäubendes Alarmsignal. Meine Panik war nun ausgereift, doch zugleich packte mich die Erleichterung. Das Glück war eindeutig auf unserer Seite. Oder auch nicht. Was, wenn sie wegen uns Alarm schlugen? Daran hatten wir noch nicht gedacht. Ich zog Kay wieder zurück, der mich gewähren ließ. Alle beide beobachteten wir erst einmal die Lage. Türen sprangen auf, Fäden schossen durch die Luft und überall waren Kreuzspinnen.


    Doch sie suchten nicht nach etwas oder jemandem, wie sie es getan hätten, wenn sie uns vermissten. Nein, sie strömten alle in eine Richtung. Kay und ich schauten uns an. Das musste der Weg sein. Doch wie konnten wir jetzt unbemerkt diesen Weg gehen?


    »Wir müssen warten, bis der Strom versiegt ist und dann gehen wir in diese Richtung.« Kay sprach wieder lautlos zu mir.


    »Aber was, wenn wir den Weg nicht finden? Es gehen Tausende Gänge ab. Wir werden uns wieder verlaufen.« Meine Panik machte mich schwach. Kay ließ den Kopf hängen und überlegte. Das sah ich ihm an. Plötzlich zog er mich hoch und stürmte aus der Nische, mit mir an der Hand. Ich drehte mich sofort um, ob uns jemand verfolgte, doch da war niemand. Ich war so perplex, dass ich nicht die geringste Chance hatte, Widerstand zu leisten. Ich musste Kay jetzt vertrauen und so gut wie möglich zu ihm halten, damit wir beide am Leben blieben. Ich hörte Schritte. Sie waren noch weit entfernt und dennoch hinter uns. Kay drehte sich ebenfalls im Rennen um, um zu sehen, wie viel Zeit wir noch hatten. Schlagartig wurde er noch schneller. Wir rannten den Gang entlang, ohne uns auch nur die geringste Mühe zu machen, leise zu sein. Kay hielt meine Hand und zog mich mit sich in eine Ecke. Es war eine ähnliche dunkle Nische, wie die von vorhin. Ich keuchte. Mein Körper war geschwächt und solche Anstrengungen noch nicht wieder gewohnt. Kay war auf der Hut. Er lauschte und schaute um die Ecke. Er presste mich an die Wand und sich ebenfalls, denn die Schritte kamen näher, wurden lauter. Männer in schwarzer Kleidung gingen vorbei, unter ihnen Paul. Sie waren bewaffnet. Ich hielt die Luft an, in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben. Kay tat das ebenfalls. In diesem kurzen Moment, in dem die Männer an uns vorbeiliefen, standen unsere Herzen still. Sie gingen jedoch an uns vorüber, ohne uns zu bemerken. Erleichtert stieß ich Luft aus und ließ die Schultern entspannt hängen. Doch mir blieb keine weitere Zeit zum Verschnaufen. Kay witterte eine Chance. Wenn wir den Männern unbemerkt folgen konnten, dann würden wir in wenigen Minuten frei sein. Er zog mich wieder mit sich, doch diesmal rannten wir nicht. Das wäre zu gefährlich gewesen. Wir gingen soweit von den Männern entfernt, dass wir nur ihre Schritte laut und deutlich hörten. Hand in Hand schlenderten wir fast die Gängen hinab, hinter unseren Feinden hinterher. Mein Herz pochte wie wild gegen meine Rippen und ich hatte Mühe, meinen Atem zu kontrollieren. Ruckartig zerrte mich Kay wieder in eine dunkle Ecke. Vor uns hatte sich eine Menge versammelt und Paul stand höher als die anderen Männer und sprach zu ihnen.


    »Wir haben wieder Besuch bekommen. Diese verfluchten Spinnen sind an der Trauerweide und suchen nach Spuren, die sie zu ihren kleinen Freunden führen.« Seine Stimme schallte durch die Gänge und war voller Hass.


    »Das letzte Mal haben wir sie ungeschoren davonkommen lassen, doch wir werden sie nicht mehr auf unserem Land dulden! Lasst uns die Meute einmal gehörig aufmischen!« Die letzten Sätze schrie er und hob dabei seine Faust. Die Männer johlten und grölten durcheinander und hoben die Fäuste. Paul stieg von seiner Erhöhung und ging auf eine Höhle zu, die hinter seinem Rücken lag. Die Menge, die nur aus Männern bestand, folgte ihm. Das musste der Ausgang sein. Kay drückte meine Hand als Zeichen dafür, dass er dasselbe dachte. Wir warteten, bis der letzte Mann mit einer Fackel in der Dunkelheit verschwunden war. Dann schlichen wir behutsam auf die Höhle zu. Sie bestand aus schwarzem Fels und bildete am Ende einen Tunnel. Doch am Ende des Tunnels war kein Licht zu sehen. Es war also ein sehr langer Tunnel. Auch wenn das ›Licht‹ in dem Falle Dunkelheit gewesen wäre, man würde doch den Unterschied erkennen.


    Ich hatte Angst zu fallen, also klammerte ich mich noch fester an Kay. Die Dunkelheit hier war zu schwarz, um natürlich zu wirken. Meine Augen gewöhnten sich nicht daran, nicht einmal nach mehreren Minuten. Alles war einfach nur schwarz. Kay führte mich, auch wenn ich mir sicher war, dass er selbst ebenfalls nicht viel mehr sah. Ich weiß nicht, wie lange wir geradeaus gegangen waren, oder wie viele Steigungen wir überwunden hatten, bis ich endlich ein schwarzes Schimmern erkennen konnte. Es war ein vertrautes Schimmern. Etwas, das ich schon einmal gesehen hatte. Es war die vertraute Dunkelheit von Twinkle-South. Das Gefühl in diesem Augenblick war unbeschreiblich. Alle Qualen und Schmerzen der letzten Tage waren vergessen. Ich war einfach nur froh. Wir hatten es geschafft. Kay wurde schneller und begann dann zu rennen. Ich hielt mit ihm Schritt. Wir traten hinaus und atmeten zum ersten Mal seit Langem frische Luft ein. Ich umarmte Kay und wir hielten uns so fest, dass es schmerzte. Ich weinte, aber es war ein glückliches Weinen.


    »Oh, mein Gott.« Kays Stimme riss mich aus meinem Glück. Er blickte starr zu einem Punkt in der Ferne. Ich begann seinem Blick zu folgen und schauderte, als ich es auch sah. Der Seelensee lag nicht weit von uns entfernt. Wir konnten die Trauerweide sehen und das Spektakel, welches sich unter ihr abspielte. Fäden, Fäuste und zu allem Überfluss auch noch Waffen. Ein erbitterter Kampf zwischen unseren Feinden und unseren Freunden, unserer Familie.


    »Wir müssen ihnen helfen!« Ich rief diese Worte zu laut und wollte losrennen und kämpfen, trotz meines geschwächten Zustandes. Ich musste etwas unternehmen.


    »Witch! Verdammt! Lauf!« Kay zog mich plötzlich in eine komplett falsche Richtung. Weg von der Schlacht, weg von unserer Familie. Ich wehrte mich, doch als ich sah, weswegen er mich zog, rannte ich umso schneller. Paul schwang auf uns zu, hinter ihm Lilly und Lola. Sie hatten mein Rufen gehört und sie kamen, um uns zu holen und uns erneut einzusperren. Ich schrie auf und dann rannten wir. Wir rannten, als gäbe es kein Morgen. Wir rannten hinein in den dunklen Wald, kaum Aussicht auf Erfolg. Ob wir sie abschütteln könnten?
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    Debora Fischer wurde 1993 in Schwedt an der Oder geboren und zog mit 4 Jahren ins schöne Sachsen. Heute lebt sie zusammen mit ihrem Kater in der Dresdner Innenstadt und liebt das Großstadtflair. Mehr Infos zur Autorin unter:http://buch-ist-mehr.de/portfolio/debora-fischer
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    Helft ihr mir bitte?


    
      

    


    Hat dir, liebe/r Leser/in mein Roman gefallen? Dann hilf mir doch bitte, mein Buch bekannter zu machen. Am liebsten jetzt sofort, bevor Du, liebe/r Leser/in, das Buch endgültig aus der Hand legst. Empfehle das Buch guten Freunden, schreibe eine positive Bewertung im Shop von Verlag 3.0 und/oder dort, wo Du es gekauft hast.


    Berichte darüber bei facebook, Xing, Twitter und Co., verfasse eine Rezension für einen Blog oder eine Zeitung, gerne mit Hinweis auf die Buchbeschreibung der Verlagshomepage:http://buch-ist-mehr.de/die-schwarze-witwe


    



    Dieser QR-Code, der auch auf der Buchrückseite zu finden ist, führt direkt auf mein Autorenprofil bei Verlag 3.0, mit aktuellen Informationen über meine Person, Neuerscheinungen und aktuelle Termine.


    



    Ich danke dir, dass du mein Buch gelesen hast.
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